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Vorgeschichte
Spuren in den Grotten
Alles war ruhig und friedlich, als Tank durch den dunklen Zoo von Clarksville ging. Ein paar Sterne glitzerten am schwarzen Nachthimmel, und die Lichter der vereinzelten Laternen warfen einen kegelförmigen Schein auf den Boden. Der kalte Dezemberwind hatte die Wärme aus seinem Körper vertrieben. Er schloss die Tür zur Chinchillavilla auf, einem kleinen, mit Efeu überwucherten Gebäude, trat ein und rieb sich die Hände.
Das offene Gehege der Chinchillavilla war trocken und felsig und der Boden übersät mit Löchern und Rillen. Überall lagen Baumstämme herum, und dornige Kakteen ragten in die Höhe. In die Wände waren die Fassaden alter Landhäuser eingebaut worden, sodass das Ganze aussah wie ein Villenviertel. Die weißen Fassaden hatten geschwungene Türen und rote Schindeldächer. Hübsche Steinwege führten durch hohes Gras und verbanden die Hauseingänge miteinander. Dutzende von Chinchillas lagen darauf herum, die meisten von ihnen schliefen.
Tank verließ den Besucherweg und setzte sich in einen hölzernen Schaukelstuhl, der auf einer der Veranden stand. Er blies sich warme Luft in die Hände, dann legte er den Kopf zurück und begann zu schaukeln. Der Stuhl knarrte und stöhnte unter seinem Gewicht. Tank schloss die Augen. Eine Minute verging, dann noch eine. Sein Atem wurde langsamer, seine Gedanken verschwammen. Ohne es zu wollen, schlief er ein.
Er wachte davon auf, dass etwas an den Schnürsenkeln seiner Stiefel zog. Ruckartig setzte er sich auf. Die Veranda war voller Chinchillas, es waren mindestens hundert Tiere. Sie waren aus einem verborgenen Zugang in der Wand gekommen, der den städtischen Zoo mit dem geheimen Zoo verband, und nun versuchten sie seine Beine zu erklimmen; ihre Pfoten rutschten an seinen Hosenbeinen ab, und ihre Barthaare und übergroßen Ohren zuckten. Leises Grunzen und Kläffen erfüllte die Luft. Irgendetwas stimmte nicht.
Der große Mann sprang auf die Füße, sodass der Schaukelstuhl hintenüberfiel und Dutzende von Chinchillas auseinanderstoben.
«Ganz ruhig, ganz ruhig», sagte Tank. «Was ist los?»
Die Tiere drehten sich alle auf einmal herum und strömten zurück durch den Zugang in der Mauer. Tank folgte ihnen, wobei er darauf achtete, keines unter seinen riesigen Stiefeln zu zertreten. Als das letzte Chinchilla an ihm vorbeigehastet war, schloss er den Zugang hinter sich und schaltete ein paar Lichter ein.
Direkt vor ihm führte ein Gang in die Erde hinab. Er war kaum groß genug, um ihm Platz zu bieten. Tank hatte die Grotten betreten, ein magisches Gebiet, das in den geheimen Zoo und in abgelegene Teile des städtischen Zoos führte.
Die Chinchillas führten ihn eine steile Rampe hinab, bis der Tunnel schließlich wieder eben verlief. Rechts und links des Ganges zweigten weitere Tunnel ab, deren Eingänge mit staubigen Samtvorhängen verschlossen waren. Über jeder Öffnung befand sich ein Metallschild mit Namen. Eines lautete SchlarAFFENland, ein anderes Die geheime Chinchillavilla, ein weiteres Herrliche Hippos. Insgesamt gab es acht weitere Tunnel.
Die Chinchillas blieben stehen und kläfften eine Stelle am Boden an. Tank sah nach unten und erkannte die unverwechselbaren Fußabdrücke eines Yetis. Sie waren mit Schnee bestäubt und vor einem Tunnel mit der Bezeichnung Die geheime Polarstadt. Tank schauderte. Auch wenn die Yetis bekanntermaßen frei im geheimen Zoo herumliefen, hatten sie bisher noch nie die magischen Grenzen der Grotten überwunden.
Der große Mann rannte los. Seine breiten Schultern scheuerten beinahe an den Wänden, und die Chinchillas machten ihm hastig Platz. Er lief den Spuren hinterher, bis sie in einem Tunnel mit der Bezeichnung Die Bi-Ba-Butzemann-Hütte verschwanden. Dann folgte er ihnen eine steile Treppe hinauf und stieß durch eine in der Decke eingelassene Falltür, die direkt in den Souvenirladen des städtischen Zoos von Clarksville führte. Schlammige Fußspuren zeigten deutlich, dass der Yeti hier herumgelaufen war, bevor er wieder in die Grotten zurückkehrte.
Die Chinchillas strömten in den Souvenirladen und hinterließen überall die Muster ihrer kleinen Pfoten. Sie verteilten sich in alle Richtungen, schnüffelten am Boden und trampelten über die Yeti-Spuren.
Die Fassade der Bi-Ba-Butzemann-Hütte bestand hauptsächlich aus Glas. Tank starrte hinaus in den östlichen Teil des Zoos. Er sah verschiedene Außengehege und dahinter hohe Betonwände, die den Zoo von der umliegenden Nachbarschaft trennten. Dort wuchsen vereinzelte Bäume, und in einem von ihnen erkannte Tank Fort Scout, das Baumhaus, in dem Noah und seine Freunde spielten.
«Was wolltest du hier?», fragte Tank, als ob er mit dem Yeti spräche. «Warum hast du nicht …»
Plötzlich wusste er die Antwort. Ohne weiter nachzudenken, drehte er sich um und lief die Stufen wieder hinab, während die Chinchillas hinter ihm herrannten. Durch die Grotten eilte er auf den geheimen Zoo zu. Er musste mit Mr Darby sprechen, dem wichtigsten Mann des magischen Königreiches, und ihn darüber informieren, was er soeben entdeckt hatte: Ein Yeti war in den städtischen Zoo gelangt und hatte nach dem besten Weg gesucht, in Noahs Nachbarschaft einzudringen.
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1. Kapitel
Der Campingplatz für Kängurus
Richie!», rief Ella. «Jetzt komm endlich!»
Richie kniete am Boden und band sich die Schnürsenkel seiner Turnschuhe zu. Sie waren sehr auffällig, wie er es liebte, und voller bunter Muster. Dann lief er seinen Freunden, den Action Scouts, hinterher, die gerade den Haupteingang des städtischen Zoos von Clarksville betraten. Richie schob sich durch ein Drehkreuz, und bald darauf hatte er Ella, Noah und Megan eingeholt.
Es war erst Viertel nach neun an einem kalten Samstagmorgen, und der Zoo war praktisch leer. Die Luft war schwer und feucht. Der Schnee, der in der Nacht gefallen war, begann zu schmelzen, und die Feuchtigkeit klebte tote Blätter an ihre Schuhe.
Die vier Freunde hatten sich dem Wetter angemessen angezogen. Ella trug ihre üblichen Ohrenschützer – puschelige rosa Dinger, die an Zuckerwatte erinnerten. Megan hatte sich ihr sportliches Stirnband über die Ohren gezogen, das ihre dicken Zöpfe herunterdrückte. Richie trug seine Strickmütze, auf deren Spitze ein buschiger Bommel thronte. Und Noah hatte seine Jagdmütze auf dem Kopf, die Blizzard und Podgy – zwei Tiere aus dem geheimen Zoo – ihm geschenkt hatten. Sie war knallrot und hatte große Ohrenklappen, sodass sie ebenso auffällig war wie Richies Strickmütze; aber sie war warm, und Noah mochte sie, weil sie ihn an seine erste Reise in die magische Welt hinter seinem eigenen Garten erinnerte.
Der Zoo war bereits für das jährliche Lichterfest geschmückt. Zahllose bunte Glühbirnen baumelten von den Dachvorsprüngen und waren um die Gehegezäune gewickelt. Sogar die Bäume in den Außengehegen waren geschmückt.
«Sagt mir doch noch mal, wo wir heute unser Pendlertraining haben», meinte Ella. Ihr Pferdeschwanz hüpfte über ihre Schultern, als sie zu ihren Freunden hinübersah.
«Im Campingplatz für Kängurus», antwortete Megan.
Erst eine Woche war seit ihrem letzten großen Abenteuer im geheimen Zoo vergangen. Die Scouts hatten ihr Training als Pendler begonnen, also als Menschen, die zwischen dem normalen Zoo und seinem magischen Gegenstück hin- und herwandern durften. Mr Darby hatte eine Gruppe von Bewohnern des geheimen Zoos ausgewählt, die ihr Training überwachen sollten: ein riesenhafter Mann namens Tank; vier Teenager, die sich die Descender nannten; und eine Gruppe von Tieren, unter anderem der mächtige Eisbär Blizzard, der fliegende Pinguin Podgy; P-Dog, ein ungestümer Präriehund; Little Bighorn, das tapfere Nashorn, sowie Marlo, der Eisvogel und Bote zwischen Mr Darby und den Scouts.
Der Unterricht war in den unterschiedlichsten Gehegen abgehalten worden, und die Scouts hatten begonnen, die unglaubliche Welt des geheimen Zoos zu erkunden. Sie hatten die Geschichte der Geheimen Gesellschaft gehört – eine Gruppe von Menschen und Tieren, die in Harmonie miteinander lebten – und gelernt, wozu diese da war: hauptsächlich, um jede Tierart vor dem Aussterben zu bewahren. Sie waren über den Geheimen Rat und seine Gesetze informiert worden. Sie hatten von der Magie erfahren, mit deren Hilfe der geheime Zoo erschaffen worden war – wie sie aus Kavita, der einzigen echten Magikerin, geströmt war und schließlich ihre vier Söhne mit Macht ausgestattet hatte. Vier unterschiedliche Mütter hatten tausende von Jahren später diese Söhne geboren. Die Scouts hatten etwas über die Portale gelernt – die Tunnel, die direkt vom städtischen Zoo in Gebiete des geheimen Zoos führten, die Sektoren genannt wurden. Diese Sektoren ähnelten den Gehegen des Zoos, zu denen sie gehörten, waren aber um ein Vielfaches größer und verbunden mit dem Herzen des geheimen Zoos: der Stadt der Artenvielfalt, die von Tieren und Menschen bevölkert war und in einem dichten Wald lag.
Die Scouts trainierten mindestens zweimal die Woche. Ihre Eltern glaubten, dass sie an einem Schulprojekt teilnahmen und im Zoo als Praktikanten arbeiteten. Dass sie direkt neben dem Zoo wohnten, vereinfachte die Sache. Die vier Freunde konnten sich dort treffen, trainieren und doch in weniger als zwei Stunden wieder zu Hause sein. An Schultagen war es sogar noch leichter. Die Kinder kamen auf dem Heimweg am Zoo vorbei, absolvierten ihr Training und waren immer noch vor dem Abendessen zu Hause. Erstaunlicherweise fiel es den vier leicht, ihr normales Leben beizubehalten, obwohl sie Mitglieder einer geheimen Zivilisation waren. Sie konnten in der einen Stunde Mathe lernen und in der nächsten auf einem Eisbären reiten.
Jetzt näherten sie sich dem Campingplatz für Kängurus. Das Gehege befand sich in einem neuen Blockhaus, das auf alt getrimmt war. Flache Holzplanken waren hoch übereinandergenagelt und kreuzten sich an den Ecken. Das Giebeldach lag auf Balken, die weit über die Außenwände hinausragten. Ein breiter Kamin teilte eine Wand. Der kleine Stand am Eingang sah aus wie der morsche Kiosk eines ziemlich rustikalen Campingplatzes. Auf dem verwitterten Holzschild stand: «Campingplatz für Kängurus. Kommt doch auf einen Sprung vorbei!»
Richie warf einen Blick auf seine Uhr. «Halb zehn. Wir sind pünktlich.»
Die Eingangsstufen knarrten und quietschten, als die Scouts hinaufstiegen. Vor der Tür blieben sie stehen. Ein Metallschild störte das rustikale Ambiente. Mit großen Buchstaben stand darauf zu lesen: «WEGEN BAUARBEITEN GESCHLOSSEN!» Noah wusste, dass dies eigentlich bedeutete: «WEGEN PENDLERTRAININGS GESCHLOSSEN!», und so suchte er in seiner Tasche nach dem magischen Schlüssel, der jede Tür im Zoo von Clarksville öffnete, und schob ihn ins Schloss. Mit einem Klick! sprang die Tür auf. Die Scouts warfen noch einen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass niemand sie beobachtete – dann schlüpften sie hinein.
Das Gehege drinnen war groß, sodass die Besucher frei zwischen den Tieren – in diesem Fall Dutzenden von Kängurus – herumspazieren konnten. Auf dem großen Gelände wuchsen Bäume und andere Pflanzen, und durch ein paar Fenster fiel Licht herein. Normalerweise überwachten immer ein paar Zoowärter das Gehege, doch nun war es leer.
Die Scouts betraten den Besucherpfad, einen Sandweg voller kleiner Löcher. Überall standen Campingsachen herum – Zelte, Picknicktische, Grills und Feuerkörbe mit künstlichen Holzstämmen, die so aussahen, als würden sie brennen. Wegweiser deuteten auf nicht existente Attraktionen des Campingplatzes hin: «Pool», «Spielplatz», «Duschen», «Münzautomat». Blinkende Weihnachtsbeleuchtung baumelte von ihnen herab.
Überall waren Kängurus. Die meisten lagen gelangweilt auf der Seite, doch ein paar sprangen beim Anblick der Scouts auf. Mit ihren mächtigen Hinterbeinen, ihren Hasenohren, Rehaugen und riesigen Pfoten wirkten sie wie ein Mischwerk aus allen möglichen Tieren. Ein paar hüpften auf den Weg und beschnüffelten die vier Freunde neugierig.
«Hey, Leute», sagte Ella und streckte ihre behandschuhte Hand aus. Freundlich tätschelte sie ihre Köpfe. Ein Känguru leckte ihren Ärmel mit seiner langen Zunge.
Die Scouts folgten einem Weg, der zum Eingang eines großen Zeltes führte. Drinnen standen zehn Metallbänke, während vorne ein Fernseher an einem Ständer befestigt war. Normalerweise zeigte dieser Fernseher ein zehnminütiges Video über das Verhalten der Kängurus, doch heute war er abgeschaltet. Zwischen dem Ständer und der ersten Bankreihe war ein Clipboard aufgestellt. Daneben stand ein Teenager, der sich die Strickmütze tief in die Stirn gezogen hatte. An seinem Kinn wuchs ein zotteliger Bart. Es war Tameron, einer der Descender, der die Scouts trainierte. Er spähte unter dem Rand seiner Mütze hervor. «Alles klar?», fragte er.
Noah nickte, während die Scouts auf einer Bank in der Mitte Platz nahmen.
Tameron stellte einen Fuß auf die Bank vor sich. Er sah aus wie ein Armeeoberst, der vorhatte, seine Soldaten zusammenzustauchen.
«Vor ein paar Tagen», fing Tameron an, «gab es einen Vorfall.»
«Oh-oh», sagte Ella. «Einen Vorfall. Das hört sich nicht gut an.»
«Tank war in den Grotten, und ratet mal, was er gefunden hat? Yeti-Spuren.»
Die Scouts zuckten zusammen. Sie alle wussten, dass die Yetis bisher nie bis zu den Grotten vorgedrungen waren.
Tameron fuhr fort: «Er hat die Spuren bis zum Souvenirladen an der östlichen Zoomauer verfolgt.»
«Die Bi-Ba-Butzemann-Hütte», sagte Megan. «Die liegt direkt neben unserem Fort Scout. Von unserem Baum aus kann man den Laden sehen.»
Tameron nickte.
«Ist der Yeti aus dem Zoo entkommen?», fragte Megan.
«Sieht nicht so aus. Die Spuren führten direkt wieder in die Grotten zurück. Tank glaubt, der Yeti hat die Gegend ausgekundschaftet und nach dem einfachsten Weg gesucht, in eure Nachbarschaft zu gelangen.»
In Noah stieg die Angst auf.
«Das klingt überhaupt nicht gut …», meinte Richie.
«Die Ostmauer», sagte Noah. «An der Stelle habt ihr doch immer Probleme mit der Überwachung. Weil es da nicht so viele Bäume gibt, kann man nur schwer Tiere dort platzieren, stimmt’s?»
Tameron nickte. «Wenn der Yeti an dieser Stelle über die Mauer will, dann merken wir es vielleicht erst, wenn es zu spät ist.»
«Dann müssen wir also nicht bloß den Schattigen daran hindern, in den Zoo zu gelangen», sagte Ella, «sondern auch die Yetis daran, rauszukommen!»
Alle kannten den Schattigen als den geheimnisvollen Mann, der seit langem versuchte, in den geheimen Zoo einzudringen.
«Die Dinge werden immer komplizierter», sagte Tameron. Er schien kurz zu überlegen, dann fügte er hinzu: «Was wisst ihr über die Patrouillen, die wir nachts aufstellen?»
«Bloß das, was du uns beigebracht hast», sagte Ella. Sie sah zur Seite und dachte nach. «Was so gut wie nichts ist.»
«Also, das wird sich ab jetzt ändern.»
Richie rieb sich begeistert die Hände. «Super! Die Grenzpatrouille! Darauf bin ich schon seit Wochen gespannt! Raus damit!»
«Ich fasse mal kurz zusammen, was wir schon wissen», meldete Megan sich freiwillig. «Da gibt es also die Mauer, die einmal um den ganzen Zoo führt. Sie ist etwa fünf Meter hoch und von riesigen Bäumen umsäumt. Nachts bewacht ihr den Zoo, indem ihr Tiere in den Bäumen positioniert. Und die Tiere halten nach DeGraff Ausschau, dem Schattigen.»
«Das hat mich immer gewundert», sagte Noah. «Ich meine, die Tiere … welche Tiere können sich denn bitte ungesehen in unsere Bäume schleichen?»
«Vermutlich keine Elefanten», meinte Ella.
«Meist sind es kleine Tiere, die sowieso in Bäumen leben», erklärte Tameron. «Wir stationieren dort Koalas, Lemuren, Galalagos und alle Arten von kleinen Beuteltieren. Und ein paar andere. Fast alle Tiere sind nachtaktiv – das ist wichtig, weil sie im Dunkeln gut sehen müssen. Wir bringen außerdem Eulen und Fledermäuse zum Einsatz. Und Präriehunde, aber das hat einen anderen Grund.»
Noah blieb der Mund offen stehen. «All diese Tiere … sind in unseren Bäumen im Garten? Wie kann es sein, dass sie nicht entdeckt werden?»
«Oh, sie sind schon entdeckt worden», sagte Tameron. «Sogar ein paarmal.»
«Was?»
«Wisst ihr noch, als die beiden Lemuren vor sieben Jahren im Garten von irgendeiner älteren Dame in der Zinnia Street gesehen wurden?»
Die Scouts nickten. Sie waren zwar zu jung, um sich selbst daran zu erinnern, aber sie hatten davon gehört.
«Das waren wir. Die Lemuren waren unsere Wachen. Die Dame rief die Polizei, und die fing die Tierwachen ein und brachte sie zurück in den Zoo.»
«Gab es noch andere?», wollte Richie wissen.
«Ein paar», antwortete Tameron. «Unsere Eulen werden manchmal gesehen, doch die Leute denken sich nichts dabei. Und die Präriehunde werden ständig beobachtet, aber die Menschen halten sie für Eichhörnchen oder Erdhörnchen.»
«Merkwürdig», sagte Megan und schüttelte den Kopf.
«Aber das ist noch nicht alles», sagte Tameron.
«War ja klar», meinte Ella.
«Die Tiere bleiben nicht in den Bäumen, die um die Zoomauer herumstehen. Sie klettern in alle Bäume in der ganzen Nachbarschaft.»
«Das soll ja wohl ein Witz sein», meinte Megan.
«Dafür setzen wir aber nur Koboldmakis ein.»
«Koboldmakis?», fragte Noah. «Was ist das?»
«Das wirst du schon bald erfahren.»
«Also, was auch immer das ist», sagte Ella, «wie können sie ungesehen in die Gärten gelangen?»
«Durch Tunnel», antwortete Tameron.
«Bei uns?», fragte Richie ungläubig.
«Ja. Sie zweigen von den Grotten ab und verlaufen in alle Richtungen. Die Präriehunde haben sie gebaut, und sie arbeiten jede Nacht darin – sie holen den Abfall raus, verbreitern sie, verlängern sie, graben neue oder schließen alte Tunnel, die nicht mehr gebraucht werden.»
«Echt cool», sagte Richie. «So was sieht man sonst bloß im Fernsehen.»
«Warum bemerken die Leute denn nicht die Löcher in ihren Gärten?», wollte Ella wissen. «Ich meine, diese Koboldmakis müssen doch irgendwo rauskommen.»
«Das müsst ihr mir erklären», sagte Tameron. «Das ist ja eure Wohngegend. Habt ihr manchmal seltsame Löcher im Rasen gesehen?»
Die Scouts schüttelten den Kopf.
«Die Präriehunde sind nicht blöd. Ihre Tunnel führen zu verborgenen Stellen. Hinter Büsche, Gartenschuppen, unter Veranden oder in hohle Bäume. Zu allen möglichen Orten.»
«Wie viele Tunnel gibt es?», fragte Richie. «Nur so ungefähr.»
Tameron zuckte die Schulter. «Weiß nicht. Ist ja eine ziemlich große Gegend. Hunderte, schätze ich.»
«Hunderte!», keuchte Richie.
«Wie schon gesagt … ich weiß es nicht genau. Bringt P-Dog das Sprechen bei, dann verrät er es euch vielleicht.»
In diesem Augenblick sprang ein Känguru ins Zelt und blieb an der hintersten Bank stehen. Es sah anders aus als die anderen, denn eins seiner Ohren war geknickt, als wäre es gebrochen. Mit seinen kurzen Vorderarmen, die vor seinem Bauch herunterbaumelten, erinnerte es Noah an einen Tyrannosaurus Rex. Es schnüffelte in Richtung der Scouts und nahm ihren Geruch auf. Offenbar war es von der Versammlung ein wenig überrascht, jedenfalls starrte es die Teenager mit großen Augen an.
«Wenn die Koboldmakis so viel Zeit außerhalb des Zoos verbringen – jede Nacht acht, neun Stunden – und nie bemerkt werden … das ist wirklich erstaunlich.»
«In eurer Gegend ist es dunkel. Es gibt kaum Straßenlaternen, und die Bäume sind hoch und dicht. Selbst im Winter kann man kaum was erkennen, weil die Zweige so dicht wachsen. Und die Koboldmakis sind praktisch …» Tameron brach ab. «Na, ihr werdet es ja sehen.»
«Patrouillieren die Tiere auch drinnen im Zoo?», wollte Megan wissen.
«Ja. Meist in den Bäumen und an Orten mit gutem Ausblick – in den höheren Gehegen. Wir platzieren sie dort, wo wenig Risiko besteht, dass sie entdeckt werden.»
«Welche Tiere sind das?», fragte Richie.
«Eulen. Und Fledermäuse – viele Fledermäuse. Wir setzen sie wegen ihres Echoortungssystems ein.»
«Echo- was?», meinte Ella.
«Echoortungssystem», sagte Richie und freute sich, dass er sein Wissen demonstrieren konnte. «Das ist die Fähigkeit, den Abstand zu etwas festzustellen, indem man die Schallwellen dazwischen misst. Fledermäuse benutzen das, um nachts ihre Beute zu fangen.»
«Ja», sagte Tameron. «Und ratet mal, was ihre Beute in diesem Fall ist?»
«DeGraff», sagte Noah. «Der Schattige. Aber wie können die Fledermäuse ihn von anderen Menschen unterscheiden?»
«Erinnert ihr euch daran, was wir euch über DeGraff erzählt haben? Dass er halb Mensch, halb Schatten ist und dass sein verrottender Körper nur von der Magie in den Schatten zusammengehalten wird?»
«Das ist nicht leicht zu vergessen», sagte Ella. «So was spukt einem immer im Kopf herum und verursacht Albträume.»
«Sein Körper gibt ein ganz bestimmtes Geräusch von sich. Unsere Fledermäuse sind darauf trainiert, es wahrzunehmen.»
Noah dachte nach. Das ergab Sinn. Gegenstände riefen unterschiedliche Echos hervor – warum sollte DeGraffs Körper nicht auch ein ganz bestimmtes Geräusch abgeben?
«Okay», meinte Richie. «Dann haben wir neben Koboldmakis und anderen in Bäumen lebenden Tieren noch Eulen und Fledermäuse … und Präriehunde, die die Tunnel graben. Noch was?»
«Affen», sagte Tameron. «Polizeiaffen. Normalerweise kreisen ungefähr zehn Affen um den Zoo, in Gruppen zu zweit oder dritt.»
«Sie klettern über unsere Dächer, stimmt’s?», fragte Richie.
«Ja», antwortete Tameron. «Und auf die Bäume. Sie meiden den Boden.»
«Wie ist es möglich, dass wir sie nicht hören?», fragte Ella.
«Wie setzen kleine Affen ein – Lemuren, Nachtaffen und andere, die nachts gut sehen können. Sie wiegen nicht viel. Und sie bewegen sich so vorsichtig, dass sie kaum zu hören sind.»
Das Känguru, das das Zelt betreten hatte, hüpfte zu den Scouts herüber und blieb neben Ella stehen, die dem Gang am nächsten saß.
«Na, was gibt’s, mein Junge?», fragte Ella.
Das Känguru legte den Kopf zur einen Seite, dann zur anderen und betrachtete Ella genau. Die Spitze seines geknickten Ohres baumelte dabei hin und her.
«Wie heißt er?»
«Boxie», antwortete Tameron. «Er boxt nämlich gern.»
Ella funkelte das Känguru an. «Denk nicht mal dran – es sei denn, du willst ein blaues Auge riskieren.»
Tameron lenkte die Unterhaltung wieder zurück auf die Affen. «Sie halten sich auf der hinteren Seite der Dächer auf, die zum Zoo zeigt. Man kann sie also von der Straße aus nicht sehen. Und Affen sind schlau. Wenn sie jemanden entdecken, dann meiden sie die Dächer und bewegen sich leise durch die Bäume. Sie sind erst ein einziges Mal gesehen worden, und das war von einem Mädchen in einem Baumhaus.» Tameron sah mit hochgezogenen Augenbrauen zu Megan rüber, die lächelnd die Schultern zuckte. «Fällt euch noch was anderes ein, das ihr über die Grenzpatrouillen wisst?»
Die Scouts schwiegen.
«Dann lasst mich mal eure Lücken füllen: Es gibt drei Gruppen von geheimen Bewohnern, die daran beteiligt sind: Eulen, andere Tiere und Descender – nämlich Hanna, Sam, Solana und ich.» Er wandte sich dem Clipboard zu und malte ein großes Viereck. «Okay – das hier ist der städtische Zoo.»
«Sieht täuschend ähnlich aus», spottete Ella und legte den Kopf schief, als betrachte sie ein Kunstgemälde. «Wie ein Satellitenfoto, bloß besser.»
Tameron zog einen Kreis um die untere Linie des Vierecks und schrieb den Buchstaben S darunter. Dann umkreiste er die anderen Seiten des Vierecks und schrieb O, N und W dazu. «Die Gebiete», sagte er.
«Das ist beinahe wie das GPS von meiner Mom», witzelte Ella.
Tameron runzelte die Stirn. «Willst du jetzt die ganze Zeit Witzchen reißen?»
Ella senkte den Blick. «Ähhhm … ich glaube, das war erst mal der letzte.»
«Gut.» Tameron wandte sich wieder seiner Zeichnung zu und sagte: «Vier Gebiete also. Auf jedes sind dreißig, vierzig Eulen verteilt. Jedes Gebiet hat eine bestimmte Eulenart. Wir setzen die kleinsten Arten ein – Pygmäen-Eulen und Elfeneulen, die kaum größer sind als Spatzen. Sie hocken ganz oben in den Baumspitzen, von wo aus sie einen guten Blick auf die Umgebung haben. Abends um zehn Uhr schicken wir sie raus, zur gleichen Zeit wie die Fledermäuse. Die Fledermäuse sind keinem bestimmten Gebiet zugeteilt, sondern umkreisen die ganze Zeit den Zoo. Habt ihr das so weit?»
Die Scouts nickten.
«Um halb elf lassen wir die anderen Tiere raus. Diejenigen, die an der Zoomauer Wache halten, springen einfach in die Bäume. Die Koboldmakis wandern durch die Tunnel der Präriehunde in eure Nachbarschaft. Sie klettern in die Bäume und setzen sich auf ihre Posten.»
Die Scouts hörten gut zu. Noah dachte, dass er nie aufhören würde, über den geheimen Zoo zu staunen – es schien immer etwas noch Größeres, Wunderbareres zu geben.
«Okay», sagte Ella. «Jetzt haben wir also Eulen und ein paar dieser Baumtiere … Aber was ist mir dir und deinen Kumpels?»
«Wir postieren uns im Zoo», erklärte Tameron. «Wir halten uns an die hohen Gebäude, die einen guten Ausblick bieten. Den Wasserturm, SchlarAFFENland und so was.»
«Aber die Tiere …», meinte Richie. «Was machen sie denn, wenn sie DeGraff sehen?»
«Sie sind darauf trainiert, ihre Entdeckung dem nächsten Descender mitzuteilen.»
«Und wie?», fragte Ella.
«Über die Eulen. Ihre Aufgabe ist es, die anderen Tiere in den Bäumen zu beobachten. Wenn ein Baumtier DeGraff entdeckt, schüttelt es einen Zweig, um eine Eule auf sich aufmerksam zu machen. Diese fliegt dann zum nächsten Descender, der die Ankunft der Eule als Nachricht versteht, dass DeGraff gesehen worden ist. Der Descender kontaktiert die Wachen des Zoos, indem er das hier benutzt.» Tameron berührte sein Ohr, in dem ein winziges Earset ohne sichtbares Kabel zu sehen war. «Das sind unsere Funkgeräte», erklärte er. «Auch die Wächter tragen sie. Wenn sie die Nachricht erhalten, sammeln sie sich bei dem Descender und folgen der Eule zu dem Ort, an dem DeGraff gesichtet wurde.»
«Aber das dauert doch bestimmt», sagte Megan. «Und wenn DeGraff inzwischen ganz woanders ist?»
«Die Tiere sind darauf trainiert, immer da Äste zu schütteln, wo er sich gerade aufhält», sagte Tameron. «Sie folgen ihm über die Baumspitzen.»
Die Scouts hörten sich alles gespannt an. In Noahs Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Sein Blick fiel auf Tamerons großen Rucksack, der auf dem Boden lag. Er hatte viele vollgestopfte Taschen mit Reißverschlüssen, Knöpfen und Schnallen. Flicken aus Samt waren darauf genäht. Noah kannte ihren wahren Zweck. Sie lieferten die Magie, die dem Ding in dem Rucksack erlaubte, sich mit Tameron zu vereinen und zu einer natürlichen Verlängerung seines Körpers zu werden – ein zusammengerollter Schwanz, den er kontrollieren konnte und der seine besondere Waffe als Descender war.
Noah drehte sich zu Ella um. Boxie reckte seine Nase und beschnüffelte gerade einen ihrer puscheligen Ohrenschützer. Dann boxte das Känguru sanft dagegen und betrachtete Ella neugierig.
«He, du dusseliges Känguru», sagte Ella, «das sind nicht meine richtigen Ohren.» Zur Demonstration zog sie einen Ohrenschützer vom Kopf weg und ließ ihn wieder zurückschnellen. Boxie sprang entsetzt zur Seite. Ellas großes rosafarbenes und abnehmbares Ohr erschreckte ihn. Er sprang hinter die Scouts neben Richie, der jetzt seine Aufmerksamkeit fesselte.
Richie blickte das Tier nervös an. «Was willst du?», fragte er.
Boxie schob seine Schnauze in den softballgroßen Bommel auf Richies Mütze, schnüffelte – und nieste Richie direkt ins Gesicht.
«Iiiihhh!», quiekte Ella. «Känguru-Schnodder. Das ist ja eklig.»
Das Känguru hob seine Vorderpfoten und boxte ärgerlich gegen den Bommel, der es zum Niesen gebracht hatte.
Richie riss sich die Mütze vom Kopf und hielt sie fest. «Hey! Beschäftige dich lieber wieder mit Ellas Ohrenschützern!»
Noah, Ella und Megan brachen in lautes Gelächter aus. Nach einer Weile wandte sich Tameron wieder seiner rudimentären Zeichnung vom städtischen Zoo zu. Er malte an vier Stellen innerhalb des Zoos je ein kleines Viereck in der Nähe einer Wand. «Aussichtspunkte für die Descender. Ein Descender pro Aussichtspunkt. Wir wechseln uns ab, damit wir fit bleiben.» Dann schattierte er Stellen an der Zoogrenze. «Bäume», erklärte er. Und außerhalb dieser Baumgebiete zeichnete er kleine Dreiecke. «Die Häuser hinter den Bäumen.»
«Das ist ja wie Google Earth», witzelte Ella. «Seht mal, ich glaube, da ist unser Briefkasten!»
Tameron deutete auf die Kreise, die die Gebiete darstellten, und sagte: «Denkt dran, dass je eine Eulenart für jedes Gebiet abgestellt ist.» Er tauschte seinen schwarzen Stift gegen einen roten aus und malte Punkte in jeden der Kreise. «Ihre einzige Aufgabe ist es, nach Zeichen der anderen Tiere Ausschau zu halten und diese an die Descender weiterzugeben.» Er wechselte den roten Stift gegen einen blauen und malte einen Haufen Punkte. «Die Fledermäuse.» Er zog eine Linie um den Zoo und sagte: «Sie fliegen die ganze Nacht lang um den Zoo herum.» Er nahm einen grünen Stift und bepunktete ein Dreieck, das ein Haus darstellte. «Die Polizeiaffen. Sie bewegen sich durch die Bäume und über die Dächer.» Mit einem gelben Stift bepunktete er den gesamten Zoo. «Die Präriehunde. Sie sind für die Tunnel zuständig.» Dann kennzeichnete er die Bäume mit einem lila Stift. «Der Rest der Baumtiere. Koboldmakis, sobald man weiter von der Mauer wegkommt.» Er malte ein kleines Viereck außerhalb der östlichen Mauer und kritzelte die Buchstaben F und S hinein. «Fort Scout», sagte er.
«Ach ja», sagte Ella. «Unser zweites Zuhause.» Sie kniff die Augen zusammen und tat so, als sähe sie genauer hin. «Seht doch mal, da spielt Richie gerade mit seinen Elektrospielsachen!»
Tameron starrte die Scouts aus dem Schatten seiner Mütze an. Mit seinem zerrupften Bart und den verschränkten Armen sah er ziemlich taff aus. Wie jemand, der einem bloß aus Spaß eine Kopfnuss verpasst. Er drehte sich wieder zu seiner Zeichnung um und legte den Kopf zur Seite. «Wir müssen allerdings eine Sache ändern.»
«Und welche?», fragte Noah.
«Das hier …» Mit der Handfläche wischte Tameron eines der vier Vierecke weg, die die Aussichtspunkte der Descender darstellten. Dann nahm er einen schwarzen Stift und zog ein ähnliches Viereck um das Fort Scout herum. «… muss jetzt so aussehen.»
Als Noah begriff, was Tameron meinte, krampfte sich sein Magen zusammen.
«Was willst du damit sagen?», fragte Ella.
Noah antwortete ihr. «Er will, dass Fort Scout zu einem neuen Aussichtspunkt wird, damit die Ostmauer besser bewacht werden kann.»
Die anderen Scouts rissen ungläubig die Augen auf und starrten Tameron an.
Tameron zog eine Grimasse. «Das ist so nicht ganz richtig. Es ist nämlich nicht meine Idee, sondern die von Darby.» Er hob seinen Rucksack hoch, schob die Arme durch die Riemen und marschierte zum Ausgang des Zeltes. «Los, kommt, wir besuchen den Boss.»
Die Scouts eilten aus dem Zelt und folgten dem muskulösen Descender zu einem Teil des Geheges, von wo aus sie auf magische Weise in den geheimen Zoo gelangen würden.
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2. Kapitel
Der geheime Campingplatz für Kängurus
Hier», sagte Tameron. «Hier ist es.»
Die Pendler befanden sich im hinteren Teil des Campingplatzes für Kängurus, neben einem Zelt, das groß genug war, um zehn Erwachsene aufzunehmen. Die beiden Klappen des Zelteingangs waren zugebunden. Boxie stand neben Richie, und seine kleinen Arme baumelten vor seinem Bauch.
«Der Eingang», fuhr Tameron fort, «zum geheimen Campingplatz für Kängurus. Er liegt auf der hinteren Seite dieses Zeltes. Es ist ein direkter Zugang zum geheimen Zoo – keine Grotten.»
Der Descender führte alle hinein. Boxie sprang voran und drängelte sich zwischen Richie und Ella, als sie in der Mitte des Zeltes standen.
«Hast du es gemütlich?», fragte Ella.
Boxie drehte sich zur ihr und beschnüffelte neugierig ihre Ohrenschützer.
Die hintere Wand des Zeltes bestand aus Samt – dem Samt, der die nötige Magie besaß, um einen Zugang zum geheimen Zoo zu erschaffen. Die Scouts wussten, dass direkt dahinter der geheime Campingplatz für Kängurus lag.
«Wer geht zuerst?», fragte Tameron.
«Ich», sagte Megan. Sie trat vor und drückte sich gegen die Wand, die nachgab. Der Vorhang legte sich um ihre Schultern und dann über ihren Rücken. Eine Sekunde später war sie verschwunden.
Ella ging als Nächste, und Boxie hüpfte hinter ihr her. Richie folgte. In dem fast leeren Zelt schwenkte Tameron den Arm und bedeutete Noah, als Nächster zu gehen. Er tat es. Als der Samt über seinen Körper strich, spürte er den schon bekannten Kitzel, den die Magie in ihm auslöste. Der Stoff fiel über seine Fersen, und dann betrat Noah den geheimen Zoo.
Der geheime Campingplatz für Kängurus war wie eine große und extravagante Version des Kängurugeheges im Zoo von Clarksville. Er bedeckte ungefähr zweieinhalb Quadratkilometer und ähnelte einem Campingplatz im Wald. Sonnenlicht fiel durch ein dichtes Blätterdach. Zahllose Kängurus lagen faul auf der Seite oder hüpften herum.
Zwischen hunderten von Zelten standen Picknicktische, Holzschilder und Feuerstellen. Alle Zelte besaßen Klappen aus Samt – magische Zugänge.
Mindestens dreißig Leute waren zu sehen. Sie trugen grüne Labormäntel und Klemmbretter mit Papieren. Ein paar gingen durch die Samttüren ein und aus.
«Was machen die hier?», fragte Megan.
«Die Wissenschaftler?», fragte Tameron. Als Megan nickte, sagte er: «Sie untersuchen die Magie – und verändern sie, um neue Portale zu erschaffen.»
«Portale?»
Tameron sah sie verwirrt an. «Kommt schon – ihr wisst doch von der Portalierung.»
Die Scouts schüttelten den Kopf.
Tameron schnaubte. «Die Zugänge, durch die ihr gekommen seid – das sind Portale. Vor ein paar Sekunden, als ihr durch die Samtwand des Zeltes im Zoo von Clarksville getreten seid, seid ihr portaliert. In eine andere Welt. Portalieren heißt … wenn sich jemand zwischen zwei entfernten Punkten bewegt. Durch Bhanu und seine Brüder gibt es überall im geheimen Zoo Portale. Unsere Wissenschaftler studieren sie und benutzen diesen Sektor hier, um ihr Wissen zu testen und von einem Zelt ins nächste zu portalieren.»
«Aber in diesem Fall gibt es kein wirkliches Ziel, stimmt’s?», fragte Megan.
«Für uns Pendler schon. Wir nutzen die Portale, um den Sektor schnell zu durchqueren, indem wir von einem Zelt zum nächsten springen. Das Schwierige ist, sich zu merken, welches Zelt mit welchem zusammenhängt. Das ist wie eine Art Labyrinth ohne Mauern.»
Noah blickte bis zum Rand des Sektors und sah über einem Zelt ein Licht blinken, das den Zugang in die Stadt der Artenvielfalt markierte – ihr Ziel. Das Gelände dazwischen sah aus wie ein überfüllter Vorort aus Stoffhäusern. «Du kennst die Route auswendig?»
«Mehr oder weniger», sagte Tameron.
Ein Känguru sprang zu Noah hinüber und interessierte sich für eine seiner Ohrenklappen. Das Tier berührte sie mit einem steifen Arm, legte nervös den Kopf zurück und sprang dann davon.
«Okay», sagte Ella zu Tameron. «Dann geh mal vor.»
«Macht mir einfach alles nach», sagte Tameron. «Und haltet euch dicht hinter mir.»
Der Descender stürmte vor, direkt in das Gewirr von Zelten und Kängurus hinein. Er sprang nach links und rechts und wich dabei allem aus, was ihm im Weg war.
«Hey!», rief Megan. «Warte auf uns!»
Die Scouts folgten ihm, während die Kängurus ihnen aus dem Weg sprangen. Ihre Augen waren vor Schreck weit aufgerissen, und ihre spitzen Ohren zuckten in alle Richtungen.
«Aus dem Weeeeeeeg!», schrie Ella den Kängurus zu.
Tameron verschwand in einem Zelt. Als die Samtklappen hinter Noah zufielen, durchfloss ihn die Magie, und als er in einem anderen Zelt wieder herauskam, hatte er in Sekunden eine große Strecke des Sektors abgekürzt. Erschreckt von seinem plötzlichen Auftauchen, stob eine Gruppe von Kängurus in alle Richtungen davon. Noah stolperte über einen Schwanz und fiel beinahe hin.
Er spürte etwas neben sich. Es war Boxie. Das Känguru blickte ihn an, als wollte es sagen: «Na, überrascht?», dann sah es wieder weg.
Tameron führte die Scouts durch einen weiteren Zelteingang, und die Pendler portalierten an einen anderen Ort. Noah blickte sich um und stellte fest, dass sie bereits die Hälfte des geheimen Campingplatzes für Kängurus hinter sich gelassen hatten.
Während die Scouts Tameron in einen neuen Zugang folgten, sprang Ella ein erschrecktes Känguru vor die Füße und prallte mit ihr zusammen. Noah sah gerade noch, wie seine Freundin das Gleichgewicht verlor, durch den Samtvorhang eines Nachbarzeltes stolperte und ungewollt an einen anderen Ort portalierte, der weit entfernt von den anderen lag.
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3. Kapitel
Ella boxt mit Boxie
Ella landete mit dem Hinterteil zuerst in einer Herde Kängurus, die in alle Richtungen davonsprangen. Sie stand auf, richtete ihre Ohrenschützer und blickte sich um. Überall standen Zelte, vor deren Eingängen Samtvorhänge hingen. Die Scouts waren nirgendwo zu sehen, genauso wenig wie das blinkende Licht, das den Eingang zur Stadt markierte. Sie hatte keine Ahnung, wo sie war.
«Toll …», stöhnte sie. Dann legte sie die Hände an den Mund und schrie: «Megan!»
Keine Antwort. Ein Känguru hüpfte zu ihr herüber und näherte sich mit seiner langen Schnauze ihrem Gesicht. Seine Nase zuckte, während es sie beschnüffelte.
«Lass das, du Hüpfer», sagte Ella. «Ich bin nicht in Stimmung.»
Das Känguru drehte sich um und sprang mit angelegten Ohren beleidigt davon.
Ella klopfte sich den Staub von der Hose und sagte: «Na, ich schätze, ich muss das hier allein hinkriegen.»
Dann rannte sie mit hüpfendem Pferdeschwanz los. Sekunden später lief sie durch den Samtvorhang eines Zeltes und portalierte an einen anderen Ort, wo sie mit einem magischen Wissenschaftler zusammenprallte.
«Entschuldigung!», stammelte sie.
Der Wissenschaftler riss die Augen hinter seinen dicken Brillengläsern auf, strich sich den Labormantel glatt und stützte die Hände in die Hüften. «Du bist doch wohl nicht … Megan?»
Ella schüttelte den Kopf. «Nein, die andere.»
«Ella?»
«Bingo.» Ella war daran gewöhnt, dass man sie erkannte. Nachdem die Scouts den Weg in den geheimen Zoo entdeckt hatten, waren sie dort beinahe berühmt. Von den meisten Bewohnern wurden sie bewundert, von einigen allerdings auch gehasst.
«Seid ihr gerade beim Pendlertraining?», wollte der Wissenschaftler wissen. «Wo sind die …»
«Wie komme ich am schnellsten zum Stadteingang? Über die Portale, meine ich?»
Der Wissenschaftler zuckte die Schultern. «Ich habe nicht die leiseste Idee. Die Pendler sind immer derartig in Eile, und ich … lasse mir Zeit. Ich habe festgestellt, dass ein ruhiger Spaziergang meine Gedanken sortiert und mir gestattet …»
«Danke», unterbrach ihn Ella und lief wieder los.
Sie umrundete ein paar Zelte, dann erblickte sie zu ihrer Linken den Zugang zur Stadt. Das blinkende Licht war immer noch sehr weit weg. Sie wählte ein neues Portal und stürmte hindurch, fand sich jedoch links vom blinkenden Licht und in viel größerer Entfernung wieder.
«Das ist doch wohl ein schlechter Scherz», stöhnte sie.
Sie rannte durch eine Gruppe von Kängurus, fand ein magisches Zelt und portalierte erneut – kam jedoch noch weiter entfernt heraus als zuvor. Entnervt lief sie zu einem neuen Zelt, dann zu einem weiteren, dann zu einem dritten und portalierte jedes Mal zu völlig unterschiedlichen Orten des geheimen Campingplatzes für Kängurus, bis die Tiere beinahe verrücktspielten.
Ein paar Zelte später befand sie sich etwa in der Mitte des geheimen Geheges. In der Ferne konnte sie das blinkende Licht erkennen. Tameron und die Scouts standen darunter. Tameron winkte mit ausgestreckten Armen.
«Wie seid ihr dahingekommen?», brüllte Ella.
Dann spürte sie, wie jemand hinter ihr stand, und wirbelte herum. Es war Boxie. Er streckte den Arm aus und boxte Ella in die Rippen.
«Auu!», jaulte Ella auf. Dann ballte sie die Fäuste und schlug dem Tier gegen die Schulter. «Na, wie gefällt dir das?»
Jemand rief ihren Namen, und sie drehte sich wieder um. Hinter den vielen Zelten stand Noah, die Hände an den Mund gelegt, und rief ihr etwas zu.
«Was?», rief Ella.
«Beeil dich!», hörte sie.
«Ich beeile mich ja!», schrie Ella. Und zu sich selbst fügte sie hinzu: «Nur leider klappt es nicht so, wie ich will.»
Plötzlich krachte etwas in ihren Rücken, und Ella machte einen Satz nach vorn. Kaum hatten ihre Füße wieder den Boden berührt, flog sie erneut nach vorn, während der Untergrund unter ihren Füßen zurückwich. Unter ihren Achseln spürte sie pelzige Ärmchen und begriff, was passierte: Boxie hatte sie hochgehoben und trug sie davon. Ella besaß genügend Erfahrung mit dem geheimen Zoo, um zu verstehen, dass das Känguru sie zu ihren Freunden bringen wollte.
«Langsam!» rief Ella, während sie wieder hochgeschleudert wurde. «Vorsichtig!»
Boxie umkurvte ein paar Zelte und erloschene Feuerstellen. Jedes Mal, wenn er auf dem Boden aufsetzte, berührten Ellas Schienbeine den Boden, und Schmerzen schossen durch ihre Knie. Ihr Kopf war unter das Kinn des Kängurus geklemmt, und Boxies Barthaare fuhren ihr immer wieder durch das Gesicht.
«Langsamer!», befahl Ella. «Du bringst mein Hirn ganz durcheinander!»
Aber das Känguru hörte nicht auf sie, sondern durchquerte in mächtigen Sätzen die waldige Landschaft. Jeder Sprung war etwa zwei Meter hoch und mindestens fünf Meter weit.
Als Boxie um ein paar Bäume herumsprang, stieß er auf eine Gruppe von Kängurus, die sich um ein breites Zelt versammelt hatten. Anstatt auszuweichen, hüpfte er auf einen Picknicktisch und schnellte dann durch die Luft. Ella stieß einen Schrei aus, als ihre Zehen die Zeltspitze berührten, und eine Sekunde später landeten die beiden auf der gegenüberliegenden Seite des Zeltes.
«Bist du bescheuert?», schrie Ella. «Du bist doch kein Vogel!»
Boxie sprang weiter. Er steuerte um Zelte und Bäume, wich Wegweisern aus und drängte sich durch Gruppen anderer Kängurus. Seine mächtigen Hinterbeine trommelten über den Boden. Das Blinklicht kam immer näher, und eine Minute später hatten sie das Ende des Sektors erreicht, wo Tameron und die anderen Scouts standen. Anstatt jedoch anzuhalten und Ella freizulassen, sprang Boxie in das letzte Portal hinein und beförderte sie direkt in die Stadt der Artenvielfalt.
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4. Kapitel
Auf den Koboldmaki-Terrassen
In der Stadt der Artenvielfalt ragten die Gebäude hoch in den Himmel. Sie waren aus Stein, Marmor, Stahl und Glas gebaut und wirkten wie ein großes Potpourri der Architektur. Wasser lief die Häuserfronten herunter, und Bäume stützten ihre Mauern. Tiere kletterten an den Fassaden entlang und hingen von den Stuckelementen herab. Noah sah die achteckige Bibliothek der Geheimen Gesellschaft, die riesigen Glaswände des Wasserturms und das klobige Äußere des geheimen SchlarAFFENlands. Bei der Erinnerung an ihre früheren Abenteuer musste er lächeln. In nur wenigen Wochen hatte er in der magischen Welt, die so dicht an seinen eigenen Garten grenzte, unglaublich viel erlebt.
Tiere bevölkerten die Straßen. Löwen rollten die Köpfe und schüttelten ihre dichte Mähne. Affen jagten vorbei, und Elefanten hoben ihre säulendicken Beine. Vögel schossen durch die Bäume und färbten die Baumkronen mit ihren Federn bunt. Fische ließen das Wasser der Brunnen und angelegten Bäche schäumen.
«Es ist schön, wieder hier zu sein», sagte Megan und blickte in die Baumspitzen, wobei ihr ihre Zöpfe die Schultern hinabfielen.
Ein Elefant kam zu den Scouts herüber, hob seinen Rüssel und stupste Ella in den Bauch.
Ella schob ihn zur Seite und sagte: «Hey! Stups jemand anderen damit! Ich bin schließlich keine Riesenerdnuss, verstehst du?»
Der Elefant blinzelte, stampfte mit einem Fuß auf und trompetete laut. Zögernd trat er zurück und ließ die Ohren wie zwei Segel flattern.
Aus den dichtbevölkerten Straßen tauchten die TierFreunde der Scouts auf und versammelten sich um sie: Blizzard, Little Bighorn, Podgy und P-Dog sowie sein Rudel Präriehunde. Blizzard beschnüffelte Noahs ausgestreckte Hand – so begrüßten sie sich immer – und ließ sich dann auf den Boden nieder. Noah kletterte auf den Rücken des großen Eisbären, und Richie stieg hinter ihm auf. Ella und Megan erklommen Little Bighorn. Ein blauer Eisvogel schoss von den Bäumen herab und hockte sich auf Noahs Schulter: Marlo.
«Was geht, Kumpel?», fragte Noah. Er legte den Kopf zur Seite, um den winzigen blauen Vogel zu betrachten.
Marlo drehte seinen orangefarbenen Schnabel zu Noah herum, zirpte einmal und sah wieder weg.
Tameron wandte sich an die Tiere: «Okay, Leute, wir gehen zu den Koboldmaki-Terrassen. Darby wartet dort auf uns.»
«Koboldmaki-Terrassen?», fragte Ella, als Little Bighorn dem Descender die Straße entlang folgte. «Lass mich raten: Das ist eine Terrasse, auf der ungefähr zweihundert Millionen Koboldmakis abhängen.»
Tameron duckte sich unter einer Giraffe hindurch. «Ja», sagte er. «Übrigens ein ziemlich cooler Spot. Die Koboldmakis trainieren dort.»
«Für die Grenzkontrollen?», wollte Noah wissen.
«So langsam habt ihr’s verstanden.»
Tameron führte die Tiere die Straße hinunter. Sie gingen an dem Sektor vorbei, wo die Descender wohnten, und folgten dann einer engen Gasse. Hier waren die Wände mit Fröschen übersät, deren knallige Farben vor ihrem Gift warnten. Mit ihren blauen, roten, orangefarbenen und gelben Körpern färbten sie die Mauer.
Die Pendler erreichten das Ende der Gasse und betraten ein Gebäude. Darin herrschte geschäftiges Treiben – viele Menschen gingen hin und her, beschäftigten sich mit ihren Klemmbrettern oder unterhielten sich. Das hier schien ihr Arbeitsplatz zu sein. Offenbar interessierte es sie überhaupt nicht, dass gerade ein paar Kinder auf Tieren durch ihr Büro ritten. Im geheimen Zoo war das ein ganz gewöhnlicher Anblick.
«Wer sind die?», wollte Richie von Tameron wissen.
«Wissenschaftler und Forscher. Sie entwickeln Nahrung.»
«Nahrung?»
«Künstliche Nahrung. Für die ausgestorbenen Tiere. Wir können schließlich nicht zulassen, dass die Tiere sich gegenseitig auffressen. Das würde unseren gesamten Prinzipien widersprechen.»
«Also werden die Tiere voreinander geschützt?», fragte Megan.
«Die meisten ja. Anders ist es mit Pflanzen, Insekten und ein paar Fischarten – es sei denn, sie sind in eurer Welt vom Aussterben bedroht.»
Tameron führte die Gruppe durch zwei große Türen auf der anderen Seite des Gebäudes, hinaus auf eine Terrasse. Sie war aus Stein gebaut und verlief über die gesamte Außenwand. Blizzard und Little Bighorn stapften zu einem steinernen Geländer hinüber, und die Scouts blickten einen Hügel hinunter auf die Straßen hinab, die tief unter ihnen lagen. Bäume wuchsen bis zur Terrasse hinauf, sodass ihre Zweige über das Geländer hingen.
Dutzende von Tischen und Stühlen waren ordentlich angeordnet. Menschen saßen hier, tranken etwas oder lasen. An einem Tisch saßen zwei Männer. Der erste hatte muskulöse Arme, breite Schultern und einen glänzenden Glatzkopf und hatte eine Hand in einer Tüte mit Erdnüssen vergraben. Der andere hatte einen buschigen Bart, struppige Augenbrauen und lange graue Haare, die er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Es waren Tank und Mr Darby. Tank trug eine enge Lederjacke, Mr Darby einen langen Trenchcoat aus Samt.
«Scouts!», rief Mr Darby und stand auf. Er deutete auf die freien Stühle an ihrem Tisch. «Bitte, setzt euch!»
Die Scouts glitten von ihren Tieren herunter und nahmen am Tisch Platz. Tank begrüßte sie auf seine typische Weise: Er boxte sie leicht mit seiner riesigen Hand. Podgy watschelte zum Tisch, und Blizzard setzte sich zwischen Ella und Megan auf den Boden. Richie hob P-Dog auf seinen Schoß. Tameron ließ seinen Rucksack fallen und lehnte sich gegen das Geländer, von wo er auf die Gruppe hinabsah.
Richie beugte sich über den Tisch und starrte auf Tanks Tüte. «Was isst du da?»
Tank lächelte und kippte einen Haufen Erdnüsse auf den Tisch. «Bedient euch, Kiddies.»
«Danke!», rief Richie und griff sich eine Handvoll.
Ein warmes Lächeln breitete sich über Mr Darbys Gesicht aus. Er rückte seine Sonnenbrille zurecht und sagte: «Ich nehme an, dass Tameron euch schon erklärt hat, warum ich mit euch sprechen will.»
«Irgendwas darüber, dass ihr unser Baumhaus braucht», meinte Ella.
«Allerdings», sagte der alte Mann. «Es ist sehr wichtig, dass wir auf der Ostseite des Zoos, wo Tank die Yeti-Spuren entdeckt hat, wachsamer sind. Um das zu erreichen, würden wir gern einen Descender in Fort Scout abstellen. Es ist der perfekte Beobachtungspunkt, weil es dort so dunkel ist, dass der Descender kaum gesehen werden kann.»
Die Scouts tauschten zweifelnde Blicke.
«Denkt an die Yetis», sagte Mr Darby. «Einer hat den Weg in die Grotten gefunden. Denkt daran, was er in eurer Nachbarschaft anrichten könnte, wenn wir zulassen, dass er entkommt. Denkt an all die, die wir größter Gefahr aussetzen. Das ist ein größeres Problem als die Sicherheit des geheimen Zoos – hier geht es um die Sicherheit eurer eigenen Welt, die eurer Eltern.»
Die Scouts wussten nichts darauf zu sagen. Sie spürten, dass Mr Darby recht hatte.
«Können wir helfen?», fragte Noah. «Im Baumhaus?»
Tameron machte einen Schritt vor. «Augenblick mal. Wir sollten nicht …»
Der alte Mann hob die Hand. «Ich glaube nicht, dass es schaden kann, wenn die Scouts hin und wieder dazukommen.»
Tameron zog sich wieder an sein Geländer zurück. Ganz offensichtlich war er beleidigt.
Alle schwiegen. Richie knackte eine Nuss in seiner Hand und warf sie sich in den Mund. P-Dog sprang daraufhin auf den Tisch, trippelte hinüber und beschnüffelte den Erdnusshaufen. Er nahm eine Nuss, setzte sich auf die Hinterbeine und hielt sie sich an die Nase.
«Das ist eine Nuss», erklärte Richie. «Die kannst du essen.» Er nahm eine andere und zeigte es ihm.
P-Dog sah Richie genau zu. Dann beschnüffelte er die Nuss wieder, biss hinein und kaute.
Mr Darby sagte: «Wir würden auch gern ein Tier dort postieren.»
«Sie machen Witze, oder?», meinte Noah.
Aber Mr Darby schüttelte den Kopf. «Ein kleineres Tier. Eins, das schnell in den Zoo von Clarksville gelangen kann. Wir halten es für notwenig, dass ein Tier als Verbindungsglied dort anwesend ist. Was ist, wenn die Funkgeräte der Descender ausfallen? Oder ein Descender verletzt ist?»
«Aber dieses Tier … wie soll das in das Baumhaus kommen?»
«Ganz einfach. Einer der Tunnel führt von den Grotten bis unter euren Garten. Wir sind auf alles vorbereitet.»
Die Scouts schwiegen erneut. Dann sagte Noah: «Mann … wir werden alle so vorsichtig sein müssen.»
«Allerdings», stimmte Mr Darby zu. «Glücklicherweise haben wir da Erfahrung. Denkt mal dran, wie lange wir schon eure Nachbarschaft auskundschaften.»
Dazu konnte Noah nichts sagen.
Lächelnd fügte der alte Mann hinzu: «Genau wie wir euch gerade jetzt heimlich beobachten.»
Richie zuckte zusammen und zerquetschte dabei eine Erdnussschale. «Was?»
«Ihr werdet genau jetzt, am helllichten Tag, beobachtet und merkt es gar nicht.»
Die Scouts blickten sich nervös an, dann sahen sie sich überall um.
«Die Bäume», meinte Tank. Er stopfte sich einen Berg ungeschälter Nüsse in den Mund und zerkaute sie in Sekunden. «Untersucht mal genau die Bäume.»
Die Scouts spähten nach oben. Die Zweige reichten über den langen Balkon und ließen ihre farbigen Blätter über die Stühle und Tische hängen. Noah sah kein einziges Tier darin.
«Ich sehe nichts», sagte er.
«Ich auch nicht», sagte Megan.
Tank blinzelte Mr Darby zu und schob sich noch mehr Erdnüsse in den Mund.
«Versucht es weiter», sagte Mr Darby. «Schaut noch genauer hin.»
Noah entdeckte etwas in einem Baum. Zwei runde Augen starrten daraus hervor. Ein Tier. Es war sehr klein – Noah hätte es mit einer Hand umfassen können – und pelzig. Es hatte aufgestellte Ohren und riesige Augen und hing mit allen vier Beinen an einem Ast, wie ein Mini-Koala. Das Tier saß so still, dass man es mit einem Knoten am Baum verwechseln konnte.«Ich sehe etwas», sagte Noah und deutete mit dem Finger darauf.
Die Blicke der anderen Scouts folgten seinem Finger, und sie entdeckten das Tier schließlich auch.
«Da sind noch mehr», sagte Mr Darby. «Sucht weiter.»
Noah fand ein zweites Tier. Ein drittes. Und dann immer mehr, eins neben dem anderen. Sie saßen überall in den Bäumen und betrachteten die Scouts mit großen Augen.
«Sind das Koboldmakis?», wollte Megan wissen.
«Ja», antwortete Mr Darby. «Das sind die Tiere, die eure Wohngegend beobachten.»
Noah verstand, warum die kleinen und beinahe regungslosen Tiere dafür so geeignet waren. In den dunklen Bäumen ihrer Gärten waren sie praktisch nicht zu erkennen.
«Was sind das für Tiere?», fragte Megan. «Im Zoo habe ich die noch nie gesehen.»
Es war Richie, der antwortete. «Sie stammen von den Philippinen, wo sie vom Aussterben bedroht sind. Es sind nachtaktive Tiere mit unglaublich guten Augen. Und sie leben auf Bäumen. Sie haben klebrige Finger, mit denen sie sich überall festklammern können. Ihre Hinterbeine sind total käftig – sie können ungefähr eineinhalb Meter hoch springen und sechs Meter weit. Also so was wie eine Mischung aus Känguru und Frosch.»
«Wahnsinn», sagte Ella und blickte Richie bewundernd an. «Dein Kopf ist wie ein kleiner Datenspeicher.»
Richie zuckte die Achseln. «Wissen ist mein Hobby.»
«Der Junge hat recht», meinte Tank. «Koboldmakis können nachts richtig weit gucken. Und sie hören praktisch alles. Als Wachen sind sie perfekt geeignet.»
«Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich sie niedlich oder gruselig finden soll», sagte Ella.
Noah drehte sich zu einem der Koboldmakis um. Mit seinen großen runden Augen und den knopfartigen Pupillen sah er süß und freundlich und beinahe erschrocken aus. Seine Augen waren beständig auf die Scouts gerichtet.
Mr Daby kicherte. «Es sind wirklich ungewöhnliche Tiere! Und wenn man bedenkt, dass wir nachts Hunderte davon in euren Bäumen postieren und niemand etwas davon bemerkt …»
«Das ist wirklich schwer zu glauben», meinte Megan. «All diese Tunnel unter unseren Häusern … und die Tiere in unseren Bäumen!»
Einer der Koboldmakis kletterte plötzlich an einem Ast über den Köpfen der Scouts entlang. Mit seinen langen Fingern klammerte er sich an die Rinde und bewegte sich wie ein Eichhörnchen. Etwa fünf Meter vom Tisch entfernt blieb er stehen und starrte Richie mit seinen wilden, hervortretenden Augen an. Blizzard reckte den Hals und nahm den fremden Geruch auf.
«Oh-oh», grinste Ella, «hat Richie etwa einen neuen Freund gefunden?»
Richie hatte sich gerade eine weitere Handvoll Erdnüsse in den Mund gestopft. Nun zuckte er auf seinem Stuhl zusammen und betrachtete nervös das kleine Tier. «Warum guckt der mich so an?», murmelte er mit vollem Mund. «So als wollte er mich gleich anspringen?»
«Entspann dich, Richie», meinte Ella kichernd. «Warum machst du dir ständig solche Sorgen? Das Tier da kann schließlich nicht …»
In diesem Moment sprang der Koboldmaki vom Ast ab. Er segelte fünf Meter durch die Luft und landete genau auf Richies Kopf. Dort verbiss er sich in den Bommel auf seiner Mütze. Richie schrie und spuckte dabei kleine Erdnussstückchen in alle Richtungen. P-Dog rannte auf dem Tisch im Kreis herum und schoss dann auf den Boden – jedoch nicht bevor er sich noch eine Erdnuss auf Vorrat in den Mund geschoben hatte.
«MACHT DAS WEG!», schrie Richie.
Der Koboldmaki drehte den Kopf in alle Richtungen und vergrub seine scharfen Zähne in der Wolle. Er stieß seine Hinterbeine gegen Richies Kopf, während er versuchte, den Bommel abzureißen.
Marlo sprang von Noahs Schulter, flog zu dem Koboldmaki und pickte mit seinem scharfen Schnabel in dessen pelziges Hinterteil. Der Koboldmaki sprang zurück auf seinen Ast und verschwand dann in den Bäumen. Richie fiel mit bleichem Gesicht auf seinen Stuhl zurück und schnappte keuchend nach Luft.
«Also», sagte Mr Darby und klopfte sich die Erdnussstückchen vom Samtmantel, «das war doch sehr … ungewöhnlich.»
«Richie?», fragte Ella. «Nee … der benimmt sich immer so.»
«Ich spreche von dem Koboldmaki.»
«Scheint jedenfalls kein Fan von Bommeln zu sein», sagte Ella.
«Er muss gedacht haben, es wäre ein Insekt», sagte Mr Darby. «Die essen sie nämlich.»
P-Dog stand neben Richies Stuhl auf den Hinterbeinen und kläffte seinen Freund an. Richie beugte sich zu ihm herab und klopfte ihn. «Gute Arbeit, P. Freut mich zu wissen, dass ich mich auf dich verlassen kann.» P-Dog sah ihn beleidigt an, kläffte noch einmal und hastete dann davon.
Noah drehte sich immer noch grinsend zurück zu den Bäumen. Er spähte in die Äste und hielt nach den kleinen Tieren Ausschau. Ihr hellbraunes Fell wirkte wie eine Tarnfarbe. Doch Noah konnte ihre Augen sehen – Hunderte davon starrten ihn an.
«Was machen die eigentlich?», fragte Noah. «Hier auf den Koboldmaki-Terrassen, meine ich.»
«Möchtest du es dir ansehen?», sagte Mr Darby. Der alte Mann stieß sich vom Tisch ab und ging hinüber zur steinernen Brüstung der Terrasse. Alle folgten ihm, selbst die Tiere. Durch eine große Lücke zwischen den Bäumen blickten sie hinab auf die belebten Straßen.
«Wonach suchen wir denn?», fragte Megan.
«Wir suchen gar nichts. Die Koboldmakis suchen etwas. Sie trainieren – das ist es, was sie hier tun.»
Noah sah sich um und stellte fest, dass die Koboldmakis jetzt nicht mehr die Scouts beobachteten, sondern ebenfalls die Straßen unter ihnen.
Ein paar Minuten verstrichen. Noch ein paar. Nichts geschah.
«Was in aller Welt …», sagte Ella.
«Geduld, liebe Ella», meinte Mr Darby.
Die Tier-Freunde der Scouts begannen sich zu langweilen. Die Präriehunde jagten einem trockenen Blatt hinterher. Little Bighorn wanderte über die Terrasse und fegte mit seiner gesenkten Schnauze über den Steinfußboden. Blizzard legte sich auf den Bauch, das Kinn auf die Pfoten gebettet, und schloss halb die Augen.
Kurze Zeit später fingen die Blätter zu ihrer Linken heftig an zu wackeln. Ein Koboldmaki zerrte mit allen vieren an einem dünnen Ast. Seine hervortretenden Augen waren auf etwas auf der Straße gerichtet.
«Was macht er da?», fragte Megan.
Eine winzige Eule schwebte von oben herab und landete neben dem Koboldmaki. Das Baumtier hörte auf am Zweig zu wackeln, und die Eule flog davon.
«Sehr schön», sagte Mr Darby zu Tank. «Eine sehr zügige Exekution.»
«Exekution?», fragt Richie entsetzt. «Wovon redet ihr eigentlich?»
«Von dem Koboldmaki», sagte Mr Darby. «Er hat das Zielobjekt entdeckt und die zweite Reihe der Wachen auf sich aufmerksam gemacht – nämlich die Eulen.»
Die Scouts starrten auf die belebten Straßen hinunter, auf denen Hunderte von Menschen und Tieren umherliefen.
«Was für ein Zielobjekt?», fragte Richie.
«Ein Filzhut», sagte Tank. «Genau so einen wie DeGraff immer trägt. Sieht ihn jemand?»
Die Scouts spähten angestrengt hinab. Die Straßen waren ein einziger Wirbel aus Farben und Bewegungen, aus Federn und Fell.
«Wir sollen in all dem Gewimmel da unten einen Hut finden?», fragte Richie.
«Das ist ja wie die Nadel im Heuhaufen», meinte Ella.
«Da!», rief Megan und reckte den Arm. «An der Giraffe!»
Die Scouts lehnten sich über die Brüstung. Der Hut war an den langen Schwanz des Tieres geheftet worden.
Ella richtete sich wieder auf und verzog das Gesicht. «Warum in aller Welt klebt er einer Giraffe am Hintern?»
«Wir trainieren die Koboldmakis darauf, die bekannten Details von DeGraff aufzuspüren», erklärte Mr Darby. «Seinen Hut, seine Stiefel, seine Jacke.»
Noah interessierte sich für die Eule, die zwischen den Bäumen verschwunden war. «Wenn DeGraff also wirklich hier aufgetaucht wäre, dann würde diese Eule den nächsten Descender alarmieren und ihn und ein paar Sicherheitswachen herführen?»
«Ganz genau», sagte Mr Darby. «Einfach, oder?
Noah nickte. Es war einfach.
«Wunderbar», meinte Mr Darby. «Dann würde ich sagen, es ist Zeit für euch vier, nach Hause zurückzukehren. Tameron, bitte zeig unseren jungen Pendlern den Weg.»
Tameron schob seine Arme wieder unter die Riemen seines Rucksacks und sagte: «Kommt, Leute, wir gehen.»
Die Scouts sagten ihren tierischen Freunden schnell auf Wiedersehen – sie strichen hier über einen Rücken, tätschelten dort einen Kopf, kraulten da ein Kinn – und folgten Tameron über die Terrasse. An der Tür zum Gebäude drehte Noah sich noch einmal um und sagte: «Ab wann wollt ihr denn eigentlich einen Descender in unserem Baumhaus abstellen?»
«Schon heute Nacht», antwortete Mr Darby.
Noah spürte, wie etwas in seiner Brust nach oben stieg. War es Angst? Sorge? War es richtig, dass die Scouts den Mitgliedern einer geheimen Welt erlaubten, sich nachts in Noahs Garten zu verstecken?
Noah wusste nicht, was er sagen sollte, also drehte er sich einfach um und ging davon. Tank und Mr Darby blieben auf der Terrasse.
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5. Kapitel
Wache im Fort Scout
Seht ihr irgendwas?», flüsterte Ella.
Die Scouts standen in ihren Schlafanzügen am Fenster in der Küche der Nowickis und spähten hinaus zu ihrem Baumhaus, Fort Scout. Es war beinahe Mitternacht, und Noahs Eltern schliefen bereits seit einer Stunde. Der Garten war so dunkel, dass Noah das Baumhaus nur schemenhaft erkennen konnte – ein schwaches Rechteck, das von den Ästen einer Eiche gehalten wurde.
«Nein», sagte Noah.
Nachdem sie der Geheimen Gesellschaft vor wenigen Stunden die Erlaubnis gegeben hatten, einen Descender in ihrem Baumhaus abzustellen, hatten die Scouts beschlossen, alle zusammen bei Noah und Megan zu übernachten. Sie wollten dabei sein, wenn das Unglaubliche in Fort Scout geschah – ein Tier und ein Teenager aus einer anderen Welt würden über die östliche Mauer des Zoos Wache halten.
«Ich auch nicht», sagte Richie. Er trug einen Schlafanzug mit Füßen und hatte sogar drinnen noch seine Pudelmütze auf dem Kopf. Er gähnte demonstrativ, streckte die Arme über den Kopf und sagte: «Es ist schon spät. Lasst uns schlafen gehen!»
Ella achtete gar nicht auf ihn. «Glaubt ihr, dass sie da sind?», fragte sie die anderen beiden Scouts.
Megan und Noah zuckten die Schultern.
Ella kletterte auf die Küchenanrichte und spähte aus dem Fenster, indem sie die Hände um die Augen legte, um das Licht der Küchenlampen abzuschirmen.
«Siehst du was?», fragte Noah.
«Nein. Ist zu dunkel.»
Sie starrten weiter nach draußen. Nach ein paar Minuten sprach Megan das aus, was Noah dachte: «Lasst uns rausgehen.»
Sie blickten sich fragend an, unschlüssig, ob ihnen das erlaubt war.
Richie wedelte abwehrend mit den Händen. «Ich halte das für keine gute Idee. Ganz sicher wird es Mrs Nowicki nicht gefallen, wenn sie mitten in der Nacht aufwacht und sieht, wie wir in unseren Schlafanzügen durch den Garten laufen.»
«Das wird sie nicht», sagte Noah. «Außerdem würden wir ihr sonst einfach sagen, dass Megan mal wieder ihre Brille im Baumhaus liegengelassen hat.»
Die drei Scouts sahen Richie an, dessen Blick nervös zwischen ihnen hin und her wechselte. «Ich glaube, ich weiß, was hier los ist. All dieser Stress … hat euer Gehirn zu Knetmasse verwandelt.»
Die anderen schwiegen.
«Okay», sagte Richie. «Dann schieben wir unsere Gefühle also mal beiseite.» Er richtete sich auf und begann zu dozieren: «Lasst uns das Ganze vom logischen Standpunkt aus betrachten. Nehmen wir an …»
Doch die Scouts waren bereits an der Hintertür, zogen sich Jacken und Mützen an und stiegen in ihre Schuhe. Innerhalb weniger Sekunden waren sie warm angezogen, und Megan öffnete vorsichtig die Hintertür, damit sie nicht knarrte.
«Leute – seid doch nicht so dumm!», flüsterte Richie ärgerlich.
Doch die anderen Scouts hörten nicht auf ihn, sondern drängten sich nach draußen. Sie waren bereits auf halbem Weg zum Baumhaus, als Richie schließlich aufgab und ihnen nachlief.
Draußen war es eisig kalt. Der Wind schob dicke Wolken über den Himmel, die so massiv wirkten, als könnten sich in ihnen Sternschnuppen verfangen. Frost färbte das Gras weiß.
Die vier kletterten die Leiter zu Fort Scout hinauf, und Noah stieß die Tür auf. Am Fenster befanden sich nicht zwei, sondern gleich drei Gestalten: Podgy, Marlo und Hanna. Hanna war eine der vier Descender, die man als Grenzkontrolle abgestellt hatte. Sie hatte wilde blonde Haare mit roten Strähnen und kaute immer Kaugummi. Sie trug magische Plateaustiefel, mit denen sie wie ein Puma springen konnte – das war ihre besondere Descender-Eigenschaft. Podgy und Hanna standen auf dem Fußboden, und Marlo hockte im Fensterrahmen.
Die Scouts eilten ins Baumhaus, versammelten sich um die Bewohner des geheimen Zoos und nahmen auf den kalten Holzbrettern Platz. Marlo segelte durch die Luft und ließ sich auf Noahs Schulter nieder.
Hanna klappte der Mund auf. «Was macht ihr denn hier?»
«Wir wollten bloß sehen, wie es so läuft», erklärte Megan.
«Und dafür sorgen, dass wir entdeckt werden?»
«Meine Eltern schlafen», versicherte ihr Noah. «Und wir konnten das Baumhaus vom Fenster aus nicht sehen.»
«Wir bleiben nur ganz kurz», fügte Megan hinzu. «Versprochen!»
«Wenn Sam wüsste, dass ihr bereits am ersten Abend …» Hanna unterbrach sich selbst und starrte Richies Füße an. «Ist das ein Strampelanzug?»
Richie grinste. «Richtig.»
Hanna schüttelte den Kopf. «Na super. Das Schicksal der Welt ruht auf den Schultern eines Kindes, das sich wie ein Baby anzieht.» Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie die Scouts. «Ihr könnt eine halbe Stunde bleiben – keine Sekunde länger.»
«Fein!», meinte Ella.
Megan warf einen Blick auf Podgy «Wie ist er denn hier raufgekommen?»
«Seine Flügel funktionieren jetzt, weißt du nicht mehr?», antwortete Hanna. Sie deutete nach draußen. «Und der Zoo ist gleich da drüben. Er brauchte bloß über die Mauer zu fliegen. Die Leiter zum Baumhaus ging dann einfach.»
Noah spähte hinaus. Von hier aus konnte er leicht über die Betonmauer sehen, die hinter seinem und den Nachbargärten entlanglief und hinter den Bäumen verschwand. Die Landschaft des Zoos, die nur von vereinzelten Laternen beleuchtet wurde, sah nachts besonders ungewöhnlich aus. Die Silhouetten der künstlichen Felslandschaften erhoben sich vor einem sternenklaren Himmel, und nackte Zweige ragten empor, als wollten sie sich vom Mondlicht bescheinen lassen.
Megan stellte sich neben Noah ans Fenster. «Jetzt, wo die Bäume so kahl sind, sieht man viel mehr Gehege.»
Sie hatte recht. Noah zählte dreißig Stück. Ganz in der Nähe befanden sich die verschiedenen Iglos der Polarstadt. In der Ferne erhoben sich der Flugwald, der Pinguin-Palast und das SchlarAFFENland. Im Rhinorama stapfte Little Bighorn an der dunklen Grenze seines Geheges hin und her.
Alle schwiegen. Die Zeit verging. Der vertraute Anblick beruhigte Noah. Er sah zu den anderen hinüber: Richie mit seinem «Strampelanzug», Ella mit ihren pinken Ohrenschützern, Megan mit ihren Zöpfen. Hier, zusammen mit den anderen in seinem Baumhaus, spürte Noah eine angenehme Distanz zum Rest der Welt. Er war mit seinen besten Freunden zusammen, die beinahe so etwas wie seine Familie waren.
Richie riss ihn aus seinen Gedanken. «Leute! Habt ihr das gesehen?»
«Ich habe es auch bemerkt!», sagte Ella. «Da ist was!»
«Das sind bloß Polizeiaffen», sagte Hanna ruhig. «Die sind auf Patrouille.»
Noah zog ein Fernrohr hervor. Zwei Häuser weiter bewegten sich die Äste eines Baumes, dann brach ein kleiner Zweig ab und fiel zu Boden. Zwei Affen wurden sichtbar. Sie sprangen und schwangen sich durch die Äste und näherten sich dem Haus. Dann ließen sie sich auf das Dach fallen, wo sie bis zum Giebel kletterten und sich in dem Schatten eines Schornsteins verbargen.
Megan warf Noah einen Blick zu. «Siehst du?», meinte sie. «Was habe ich dir gesagt?»
«Was?»
«Affen auf den Dächern», meinte Megan. «Als all das hier begann, habe ich es dir doch erzählt, aber du hast mir nicht geglaubt.»
«Oh», meinte Noah. «Ja – tut mir leid.»
Die Scouts schwiegen und beobachteten das Dach. Die Affen blickten von dort auf den Zoo herab, den Rücken gegen den Schornstein gelehnt. Hinter ihnen stieg farbloser Rauch in die Luft. Hin und wieder schwang einer der Affen den Kopf herum, um alle Richtungen auszukundschaften.
«Seht euch die an», sagte Ella. «Das ist total verrückt.»
Sekunden später sprangen die Affen auf die Füße und hüpften vom Dach. Sie segelten durch die Luft, landeten auf dem nächsten Haus und versteckten sich erneut hinter einem Schornstein. Dort betrachteten sie ein paar Minuten lang die Umgebung, bevor sie wieder zum Rand des Daches liefen und sich in die Luft stürzten. Sie landeten auf dem nächsten Dach und verschwanden in der Dunkelheit.
Mit leerem Gesichtsausdruck wandten sich die Scouts an Hanna. Die schob ihre wilden roten Ponyfransen zur Seite und sagte: «Alles bestens. Sie tun nur, was sie tun sollen.»
Die vier Freunde warfen sich einen Blick zu und starrten dann wieder hinaus auf den Zoo. Die nächsten fünfzehn Minuten geschah nichts. Hin und wieder gingen Wachen vorbei, und Tiere wanderten hin und her. Noah erinnerte sich daran, was Tameron bei ihrem ersten Pendlertraining gesagt hatte, nämlich dass der geheime Zoo zwei Verteidigungslinien hatte. Die eine bestand aus Menschen, die andere aus Tieren. Diese beiden Linien waren für die Scouts gut zu erkennen.
Gerade wollte Noah seine Freunde fragen, ob sie nicht wieder ins Haus gehen wollten, als eine Fledermaus vorbeischoss.
«Habt ihr das gesehen?», fragte Richie. «Diese Fledermaus – sie patroulliert.»
«Woher weißt du, dass es nicht einfach eine ganz normale Fledermaus war?», wollte Ella wissen.
«Normale Fledermäuse halten um diese Jahreszeit Winterschlaf», erklärte Richie. «Womit ich wieder mal beweise, dass es sich lohnt, während des Unterrichts wach zu bleiben.»
Ella zog eine Grimasse und funkelte ihren Freund an. «Mach nur so weiter, dann wird dich gleich meine Faust wach halten.»
Eine zweite Fledermaus erschien. Dann noch eine und noch eine, jede etwa zehn Meter hinter der anderen. Anders als Vögel mit ihren sanften, anmutigen Bewegungen flogen die Fledermäuse im Zickzack von einem Punkt am Himmel zum nächsten. Man bekam den Eindruck, sie würden eine Parade abhalten und der Mond und die Sterne wären ihre Zuschauer.
Die Scouts sahen ihnen zu, den Blick zum Himmel. Marlo trippelte auf Noahs Schulter hin und her und fixierte die Fledermäuse. Auch Podgy sah zu. Etwa zwanzig Fledermäuse schossen vorbei, bevor die Luft sich wieder beruhigte.
Die Scouts wandten sich wieder dem Zoo zu. Ein paar Minuten verstrichen. Noah erinnerte sich an die Koboldmakis und suchte die Bäume nach ihnen ab.
«Ich sehe gar keine Koboldmakis», sagte er.
«Das ist ja der Sinn der Sache», antwortete Hanna.
Ihr Ton machte klar, dass ihr die Bemerkungen und Fragen der Scouts langsam auf die Nerven gingen. Noah sagte seinen Freunden, dass es Zeit wäre zu gehen. Er drehte sich zu Podgy um, und Marlo hüpfte von seiner Schulter und landete auf dem Fensterbrett.
«Wir sehen uns später, Podge», sagte Noah.
Zustimmend schlug Podgy mit seinen Flossen.
Noah wandte sich an Hanna, die am Fenster hockte. Schwacher Mondschein beleuchtete ihre Haare.
«Bis dann», sagte er.
Hanna nickte. «Weckt eure Mutter nicht auf.»
Die Scouts sausten die Rutsche vom Baumhaus herunter. Schnell überquerten sie den Rasen und glitten ins Haus, wo Noahs Eltern immer noch schliefen. Im Wohnzimmer schlüpften die Scouts in ihre Schlafsäcke. Sie schlossen die Augen und schwiegen. Alle wussten, dass sie den Schlaf brauchten, wenn sie ihre Nachbarschaft vor den Gefahren des geheimen Zoos schützen wollten.
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6. Kapitel
Marlo-Express
Am Sonntag nach dem Abendessen kletterten die Scouts in ihr Baumhaus. Megan und Ella streckten sich auf dem Fußboden aus und legten die Köpfe in die Hände. Richie saß am Tisch und bastelte an einem kaputten Elektroapparat herum, den er reparieren wollte. Noah starrte aus dem Fenster zum Zoo hinüber. In der Dämmerung schoss ein winziger blauer Vogel durch das Fenster und landete auf Noahs Schulter.
«Marlo!» rief Richie.
Mit einem Schlag waren die Scouts hellwach. Noah setzte sich auf den Fußboden, und die anderen rutschten nahe an ihn heran. In Marlos Schnabel befand sich ein zusammengefaltetes Stück Papier – eine Nachricht von jemandem aus der Geheimen Gesellschaft. Vermutlich von Mr Darby. Die Scouts nannten diese Nachrichten ME: Marlo-Express. Noah nahm den Zettel aus Marlos Schnabel, öffnete ihn und las ihn laut vor.
Liebe Scouts,
nach der letzten Yeti-Sichtung außerhalb der inneren Grenzen des Zoos von Clarksville möchten Tank und ich euer Pendlertraining in die Grotten verlegen. Bitte antwortet, ob ihr Tank morgen nach der Schule im Schmetterlingsnetz treffen könnt. Weitere Erklärungen folgen dann.
 
Mit besten Wünschen
Mr Darby
«Die Grotten?», sagte Megan. «Die Zeiten haben sich wirklich geändert, was?»
Die anderen Scouts wussten, was sie meinte. Bisher waren die Scouts immer streng dazu angehalten worden, die Grotten zu meiden und nur die Tunnel zu benutzen, die direkt in den geheimen Zoo führten. Noah hatte sich trotzdem in die Grotten gewagt, sich prompt verirrt und war beinahe von Zoobesuchern entdeckt worden. Die Descender waren fürchterlich verärgert gewesen.
«Ja», sagte Ella. «Sieht so aus, als würden sie ihre Verteidigungsstrategie noch mal überdenken. So ist das vielleicht, wenn Yetis plötzlich im Souvenirladen auftauchen.»
Noah zog einen Stift aus Richies Tasche, glättete den Zettel auf dem Boden und schrieb: «Wir kommen.»
Dann faltete er den Zettel wieder zu einem winzigen Viereck und hielt ihn Marlo hin, der es mit dem Schnabel packte. Der Eisvogel sprang in die Luft und schoss davon.
Die Scouts warfen sich einen Blick zu und versuchten, die Gefühle der anderen zu erraten.
«Die Grotten?», fragte Ella.
«Die Grotten», antwortete Noah.
«Los geht’s», meinte Megan.
«Oje», sagte Richie.
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7. Kapitel
Auf Erkundung in den Grotten
Nachdem die Schule am Montag vorbei war, standen die Scouts vor dem Eingang zum Schmetterlingsnetz neben einem Schild, auf dem «WEGEN UMBAUARBEITEN GESCHLOSSEN!» stand. Noah zog den magischen Schlüssel aus seiner Tasche. Er sah sich nach rechts und links um, dann steckte er ihn ins Schloss. Die Tür sprang auf, und einer nach dem anderen glitt hinein. Drinnen wurden sie von Tank begrüßt. Der riesige Mann stand mit verschränkten Armen da, und seine Brust wölbte sich wie zwei Schildkrötenpanzer.
«Wie geht’s?», fragte er. Er stupste die Scouts einen nach dem anderen mit der Faust an, dann sagte er zu Noah: «Geh voran, Junge. Du weißt ja schon, wie man in die Grotten kommt.»
Noah wurde knallrot. Tank wusste genau, dass Noah sich vor einiger Zeit von diesem Gehege aus in die Grotten geschlichen hatte. Und auch wenn Noah sicher war, dass Tank nicht mehr böse auf ihn war, schämte er sich doch.
Das Schmetterlingsnetz war ein längliches Glashaus mit Spitzdach. Es war ein offenes Gehege voller Bäume, Pflanzen, Bäche und lauter Wasserfälle. Hunderte von Schmetterlingen flatterten hierhin und dorthin und bildeten bunte Farbtupfer im Grün. Überall hingen Netze.
Noah ging den Besucherweg entlang, tauchte unter einem Geländer durch und betrat den abgesperrten Bereich des Geheges. Die Gruppe lief unter Zweigen hindurch, über Bäche und um eine Felsformation herum. Dort führte eine schmale Treppe in den Boden. Die Pendler stiegen sie hinab.
Das dunkle Ende der Treppe öffnete sich in einen Gang. Als Noah weiterging, schalteten sich nacheinander Lampen an. Richie schrie erschrocken auf, aber Ella brachte ihn zum Schweigen. Ein kurzer Tunnel von etwa drei Metern erstreckte sich vor ihnen und endete in einer Gabelung. Die Gruppe ging bis dorthin und spähte rechts und links in die Gänge. Jeder der beiden Tunnel war etwa fünfzehn Meter lang und besaß wieder fünf oder sechs Öffnungen in neue Tunnel. Vor den Eingängen hingen Samtvorhänge.
«Sind sie das?», fragte Ella.
«Ein Teil», antwortete Tank. «Aber die Grotten sind riesig.» Er drängte sich an den vier Scouts vorbei und bog in den rechten Tunnel ein. «Hier lang.»
Alte Mauersteine bildeten die Wände und die gewölbte Decke. Moos wuchs am Rand des erdigen Bodens. Über jedem Vorhang war ein goldenes Schild angebracht; auf dem ersten stand Herrliche Hippos, auf dem zweiten Straußeninsel.
«Setzt euch mal einen Augenblick hin», sagte Tank. «Ich will euch was über die Grotten erzählen.»
Die Scouts ließen sich auf dem Boden nieder und lehnten sich an die kühle Wand.
Tank legte die Handflächen zusammen und schritt wie ein Lehrer vor ihnen auf und ab.
«Die Grotten sind nichts anderes als ein paar ganz normale Tunnel, die unter dem Zoo von Clarksville verlaufen. Sie liegen am Rand des geheimen Zoos, aber nicht im geheimen Zoo. Die Grotten haben jedoch Zugänge.» Tank berührte den Samtvorhang hinter ihm. «Portale. Diese sind magisch, wie ihr ja wisst. Manchmal führen sie zu Sektoren des geheimen Zoos. Manchmal führen sie an Orte innerhalb des Zoos von Clarksville, zu Gehegen oder anderen Plätzen – so wie dieser hier …» Tank klopfte mit den Knöcheln gegen das goldene Schild über dem Vorhang hinter ihm. Darauf stand Grotten ONO.
«Weiß jemand, wie man einen Kompass liest?», fragte Tank.
Als Richie den Arm hochriss, fragte er: «Dann sag mir mal, für was ONO steht.»
«Ostnordost», antwortete Richie.
Tank blinzelte ihm zu. «Du sagst es. Ein Kompass zeigt die vier Himmelsrichtungen an – Norden, Süden, Osten und Westen. Zwischen diesen vier Himmelsrichtungen liegen die Mischpunkte – Nordosten, Südosten und so weiter. Und dann hat man noch die Punkte, die wiederum dazwischen liegen: Nordnordosten, Westsüdosten. Insgesamt gibt es also für die Himmelsrichtungen sechzehn Punkte auf einem Kompass.»
«Gott sei Dank haben wir die Kompasse durch Satelliten ersetzt», meinte Ella.
«Dieser Tunnel» – Tank deutete wieder auf das Schild mit der Aufschrift Grotten ONO – «führt zum ost-nordöstlichen Ende der Grotten.»
«Das ist ja genau bei meinem Haus», meinte Noah.
«Ja, ziemlich in der Nähe. Und von dort kann man wieder zu anderen Tunneln der Grotten wechseln, zu Orten im Zoo von Clarksville oder zu Sektoren des geheimen Zoos.»
«Warum gibt es all diese verrückten Tunnel eigentlich?», fragte Ella. «Ich meine, warum nutzt man nicht bloß die direkten Zugänge zum geheimen Zoo, und die Plätze im städtischen Zoo erreicht man eben von draußen?»
«Das geht nicht schnell genug», meinte Tank. «Und man ist für jeden sichtbar.»
«Aber …»
«Warte mal, lass mich erst erklären. In den ersten Jahren des städtischen Zoos besaßen wir nichts anderes als die direkten Zugänge zum geheimen Zoo. Die Grotten existierten noch gar nicht. Aber als DeGraff unsere Grenzen bedrohte, mussten wir sie besser schützen. Die Tiere bewachten die Portale in ihren Gehegen, und die Sicherheitswachen patrouillierten den gesamten Zoo von Clarksville. Außerdem stellten wir das erste Team menschlicher Pendler zusammen.
Eine Weile reichte das aus, um die geheimen Bewohner zu schützen. Doch dann kam der Aufstand der Yetis. Hunderte wurden getötet, und ein Teil der Stadt der Artenvielfalt zerstört. Alles veränderte sich – auch die Einstellung der Bewohner, und bald regierte die Angst. Die Descender wurden geboren und bildeten unsere Armee. Die meisten waren Nachkommen der Leute, die bei dem Angriff der Yetis ums Leben gekommen waren. Sie fanden einen Weg, die Magie in sich aufzunehmen und sie dann an unsere Grenzen zu tragen. Die ersten Tunnel in den Grotten wurden gebaut und hatten nur ein Ziel: die Descender innerhalb des Zoos schnell von einem Ort zum anderen zu bringen.»
Noah dachte betroffen, dass Gewalt der Grund dafür gewesen war, dieses Wunder des geheimen Zoos zu erschaffen.
«Mit Hilfe der Grotten können die Descender innerhalb weniger Minuten auf jeden Angriff gegen den geheimen Zoo reagieren oder auch auf DeGraff, wenn er im Zoo von Clarksville auftauchen sollte. Durch die Portale können sie praktisch von einem Ort zum anderen springen.»
Zur Linken hob sich plötzlich ein Vorhang. Dutzende von Meerkatzen stürmten in die Grotten. Sie schossen über und unter den Beinen der Scouts hindurch und verschwanden hinter einem anderen Vorhang am Ende des Tunnels.
«Wie diese Typen?», fragte Richie.
«So ungefähr», sagte Tank.
Ella deutete in die Richtung, in die die Meerkatzen verschwunden waren. «Wenn so was wie das eben völlig normal ist, dann hat das Leben echt den Rekord in Merkwürdigkeit gebrochen.»
Richie sah wieder zu Tank. «Wie haben sie die Grotten denn eigentlich gebaut?»
«Zuerst entwickelten sie einen Bauplan. Dann gingen alle an die Arbeit. Die Tunnel wurden ganz altmodisch mit Muskelkraft gebaut. Und die Brüder erschufen die Portale.»
Noah betrachtete die Steinmauern und die Samtvorhänge. Er dachte an die Brüder, über die Tank gesprochen hatte – an Bhanu, Kavi und Vishal, die Drillinge aus Indien, die doch von drei verschiedenen Müttern geboren worden waren. Mit Hilfe ihrer Magie hatten sie gemeinsam den geheimen Zoo errichtet.
«Nun …», fügte Tank hinzu, «die Brüder erschufen zumindest einen großen Teil der Portale.»
«Einen Teil?», wiederholte Noah. «Wie meinst du das?»
Tank schien einen Augenblick zu überlegen. Schließlich sagte er: «Bevor die Grotten fertiggestellt wurden, starb einer der Brüder, Kavi, an Altersschwäche. Wir begruben ihn in einem der Sektoren. Ohne Kavi wurde die Magie der beiden anderen Brüder jedoch schwächer. Je weiter die beiden von der Grabstätte ihres Bruders entfernt waren, desto schwächer wurde ihre Magie.
«Vishal starb ein paar Jahre später eines natürlichen Todes. Die Geheime Gesellschaft beerdigte ihn in der Nähe seines Bruders. Bhanus Magie wurde noch schwächer. Er konnte nur noch etwas bewirken, wenn er sich in der Nähe der Gräber seiner Brüder befand.
Schließlich starb auch Bhanu in hohem Alter. Wir begruben ihn im selben Sektor wie seine Brüder … und das war’s.»
«Warum habe ich das Gefühl, dass dann etwas Schlimmes passiert ist?», sagte Ella.
«Es stimmt», sagte Tank. «Die Portale funktionierten nicht mehr.»
«Keines?»
«Nur noch die, die von der Stadt der Artenvielfalt in die Sektoren führten – aber die Portale von den Sektoren in die Außenwelt nicht, weil sie mehr Magie benötigten.»
«Aber offenbar habt ihr das hingekriegt», sagte Megan. «Wie denn?»
«Das war ein Akt der Verzweiflung. Als die Brüder noch lebten, funktionierte die Magie am besten, wenn alle zusammen waren. Und da wir dachten, das würde auch nach ihrem Tod gelten, gruben wir sie wieder aus und legten sie zusammen in einen Sarg. Als wir das getan hatten, funktionierten die Portale in eure Welt wieder.»
«Der Friedhofssektor …», sagte Noah leise. Er wusste, dass der Friedhofssektor zu den Verbotenen Fünf gehörte – fünf Sektoren, die nur wenige betreten durften. «Da sind sie begraben, stimmt’s?»
Tank nickte.
«Cool!», meinte Ella. «Können wir da mal hin?»
«Auf keinen Fall», gab Tank kurz angebunden zurück. «Dieser Ort birgt zu viel Magie in sich. Das wäre nicht sicher für euch. Der Friedhofssektor ist …» Tank konnte die richtigen Worte nicht finden. «Sagen wir einfach, so was habt ihr noch nie gesehen.»
Die Scouts dachten über seine Worte nach. Schließlich sagte Noah: «Als wir den geheimen Zoo entdeckt hatten, hat Mr Darby uns erzählt, dass die Magie immer noch lebendig ist und dass ihr sie nutzt.»
Tank nickte. «Und hier kommen unsere magischen Wissenschaftler ins Spiel. Jahrelang haben sie im Friedhofssektor gearbeitet, die Magie untersucht und Wege gefunden, um sie zu nutzen. Sie sind ziemlich gut darin geworden. Sie können zwar keine Sektoren erschaffen, aber sie können sie verändern.»
«Wie der geheime Otterpark!», sagte Megan. «Der Wasserturm in der Stadt der Artenvielfalt. Hanna hat uns erzählt, er wäre das Ergebnis eines Projekts, das den Raum in einem der Sektoren vergrößern sollte.»
«Ja», meinte Tank. «Das haben unsere Wissenschaftler gemacht. Gute Arbeit, was?»
«Die würde ich gerne mal kennenlernen», sagte Ella und starrte in die Luft. «Wir könnten bestimmt abgefahrene Sachen erfinden.»
«Der Magie liegt eine Wissenschaft und Struktur zugrunde. Eine Mathematik. Als die Wissenschaftler erst einmal ihre Logik verstanden hatten, erschufen sie Portale. Die meisten Tests haben sie auf dem Campingplatz für Kängurus durchgeführt. Ihr habt da ja schon trainiert, also wisst ihr, wovon ich rede.»
Die Scouts nickten heftig.
«Die Wissenschaftler erschufen jede Menge kleinere Portale in den Grotten. Aber auch wenn sie ziemlich gut mit Magie umgehen können, sind sie eben nicht wie die Brüder. Ein paar der Portale in den Grotten sind» – Tank suchte nach den richtigen Worten – «nicht ganz perfekt gelungen.»
«Oh-oh …», machte Richie. «Was meinst du denn damit?»
«Manchmal bringen sie einen nicht an die richtigen Ziele. Und ab und zu funktionieren sie gar nicht. Und manchmal» – wieder suchte Tank nach Worten –, «manchmal sind Pendler nicht wieder rausgekommen.»
Die Scouts verzogen das Gesicht.
«Was ist mit ihnen passiert?», wollte Ella wissen.
Tank schüttelte betrübt den Kopf. «Wir wissen es nicht. Sie sind einfach verschwunden. Vermisst.»
«Oh, super!», meinte Ella. «Und vor ein paar Tagen ist Noah hier noch durchspaziert!»
Tank zuckte die Schultern. «Wir haben euch dringend vor den Grotten gewarnt.»
«Aber ihr wisst, welche Portale gefährlich sind, oder?»
Tank schwieg eine ganze Weile. «Wir wissen es von manchen», sagte er schließlich.
«Von manchen?!», quietschte Richie. «Habt ihr denn nicht aufgepasst, welche Portale von den Wissenschaftlern errichtet worden sind?»
«Was soll ich dazu sagen?», meinte Tank beschämt. «Ein paar Einzelheiten gehen mit der Zeit einfach verloren.»
«Toll», sagte Ella. «Super, dass ihr so genau mit eurer Geschichtsschreibung seid, Leute.»
«Wie oft geht denn jemand … verloren?», fragte Noah.
«Fast nie», sagte Tank. «Versucht, nicht mehr daran zu denken. Die Wahrscheinlichkeit, vom Blitz getroffen zu werden, ist höher.»
Die Scouts schüttelten langsam die Köpfe. Wie immer war die Geschichte des geheimen Zoos kaum zu glauben. Noah betrachtete seine Freunde. Ella stand der Mund offen, und Richie presste die Hände an seinen Kopf. Megans Augen waren beinahe so groß wie ihre Brillengläser.
«Tank?», sagte Noah schließlich. «Etwas ergibt da keinen Sinn.»
«Was denn, Junge?»
«Wenn Bhanu und seine Brüder an Altersschwäche gestorben sind – warum ist DeGraff dann nicht auch schon längst tot?»
Tank runzelte die Stirn. «Er ist nicht mehr menschlich – nicht auf die gleiche Weise wie seine Brüder. Als er seine Magie dafür einsetzte, die Schatten in sich selbst zu ziehen, ist etwas mit ihm geschehen. Manche behaupten, er ist nichts weiter als ein dunkler Schwarm aus Energie. Andere glauben, er ist halb Schatten, halb Mensch. Und viele sagen, sie hätten keine Ahnung, was er ist. Die meisten … die meisten glauben noch nicht mal mehr, dass er existiert. Sie denken, er wäre mit seinen Brüdern gestorben. Sie halten ihn für eine Legende, einen Mythos. Sie fragen sich, warum er den Zoo von Clarksville nicht längst angegriffen hat, wenn er immer noch lebt.»
Die Scouts warfen sich betroffene Blicke zu.
«Okay», sagte Tank abschließend. Er drehte sich zu dem Vorhang um und zog ihn auf. «Seid ihr bereit für eine Begehung?»
«Ja», meinte Ella. «Aber ich will nicht verloren gehen.»
Tank grinste. «Versuch, nicht mehr dran zu denken. Wie gesagt, es passiert so gut wie nie.»
Als die Scouts dem großen Mann durch das Portal mit der Aufschrift Grotten ONO folgten, hoffte Noah, dass sie nicht an irgendeinem fremden und vergessenen Ort zwischen den Welten des geheimen Zoos landen würden.
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8. Kapitel
Unter der Bi-Ba-Butzemann-Hütte
Die Scouts betraten einen neuen Tunnel, der genauso aussah wie der andere. Steinwände ragten um sie herum in die Höhe, und die Decke war gewölbt. Samtvorhänge hingen vor dunklen Eingängen. Weiter vorn bog der Tunnel nach links ab und verschwand. Ein paar schwache Lichter waren in die Wände eingelassen. Insekten huschten über den Boden, und staubige Spinnweben hingen in den Ecken. Der unheimliche unterirdische Gang erinnerte Noah an eine antike Stätte.
«Die ostnordöstlichen Grotten», sagte Tank.
Ein erdiger, abgestandener Geruch hing in der Luft, und das Atmen fiel ihnen schwer. Noah berührte mit den Fingerspitzen die Wände; sie waren feucht und kühl und glitschig.
«Den Ostnordost-Tunnel gibt es schon lange», sagte Tank. Er hatte sich herumgedreht und ging nun rückwärts, um die Scouts beim Sprechen anzusehen. «Es ist ein Originaltunnel – also kann man hier nicht verloren gehen.»
Als sie an den Vorhängen vorbeigingen, las Richie die Aufschriften auf den goldenen Schildern laut vor: Das geheime Koala-Kastell … SchlarAFFENland … Die geheime Chinchillavilla …
«Alle Eingänge mit der Bezeichnung ‹geheim› sind mit Sektoren im geheimen Zoo verbunden. Alle anderen führen in den Zoo von Clarksville – meistens in Gehege, aber auch an normale Plätze.»
Noah dachte an seinen kurzen Besuch der Grotten und wie er in der Flamingo-Fontäne angekommen war. Er kannte also diese ‹normalen Plätze›, von denen Tank sprach. Sie fühlten sich nicht wirklich normal an, wenn man auf dem Rücken eines Kaiserpinguins dort hingelangte.
Die Wände um einen Vorhang mit der Aufschrift Die geheimen Eleganten Elefanten begannen zu wackeln. Von der Decke regnete es Schmutz und Mörtel. Der Boden bebte, und alle Insekten huschten davon. Richie, der vor dem Vorhang stand, sprang zur Seite und versteckte sich hinter Ella. Es sah aus, als würde aus Ellas Kopf auf einmal ein Bommel wachsen.
Tank lachte. «Entspann dich, Richie. Die Elefanten machen nur Quatsch. Das machen sie ständig. Sie kommen nicht in die Grotten, wenn sie nicht unbedingt müssen.»
Das Grollen wurde leise und verschwand dann ganz, als die Elefanten sich von den Grenzen des Sektors entfernten.
Tank ließ sich neben einem Vorhang mit der Aufschrift Die Bi-Ba-Butzemann-Hütte nieder. «Hier», sagte er und deutete auf den Boden.
Die Scouts hockten sich neben den großen Mann.
«Hier ist einer der Yeti-Abdrücke, die ich gefunden habe.»
Der Abdruck im Boden zeigte einen Fuß – einen Fuß, der eine Wassermelone hätte zertreten können. Richie keuchte.
«Das meinst du doch nicht im Ernst!», sagte Ella. «Bist du sicher, dass es nicht King Kong ist, der hier rumspaziert?»
«Das war ein Yeti», sagte Tank. «Von mittlerer Größe.»
«Mittlere Größe!», quiekte Richie. Seine Lippen versuchten, noch etwas zu sagen. Doch nichts anderes als ein weiteres «Mittlere Größe!» kam heraus.
Tank stand auf und zog den Vorhang zur Bi-Ba-Butzemann-Hütte zur Seite. «Folgt mir.»
Das taten die Scouts. Als der Vorhang Noah berührte, spürte er, wie die Magie ihn wie ein schwacher Stromschlag durchfuhr. Hinter dem Eingang verlief der Tunnel noch etwa fünf Meter geradeaus und endete dann an einer steilen Treppe, die nach oben führte. Tank stieg sie hoch, ein paar schwache Lichter an den Wänden wiesen den Weg. Auf der Hälfte der Treppe angelangt, drehte er sich zu den Scouts um und legte den Finger an die Lippen. «Psssst!», machte er.
«Warum?», flüsterte Richie.
Tank deutete mit dem Finger zur Decke.
Die Scouts reckten die Hälse und lauschten. Schwache Schritte waren von oben zu hören. Und eine gedämpfte Stimme. Noah hörte noch etwas anderes: ein leises Ding! wie von einer Registerkasse.
«Die Bi-Ba-Butzemann-Hütte», flüsterte Megan.
«Da oben», nickte Tank.
Noah hatte völlig vergessen, dass der städtische Zoo von Clarksville direkt über ihnen lag.
Mit einer Kopfbewegung bedeutete Tank den Scouts weiterzugehen. Oben befand sich eine Falltür. Tank und die Scouts krochen die Treppe hinauf und drängten sich dicht aneinander. Hier in den Schatten war es beinahe zu dunkel, um etwas zu erkennen. Tanks leuchtende große Augen schienen im Raum zu schweben wie die Augen eines Comic-Helden, den man im Dunkeln überraschte. Noah hörte seine Freunde atmen.
«Uaagh!», stöhnte Ella leise.
«Was ist los?», flüsterte Tank.
«Mundgeruch. Oder Achselgeruch. Auf jeden Fall muss ich mich gleich übergeben.»
«Sorry», flüsterte Richie. «Heute Mittag gab’s Zwiebelringe. Hat jemand ein Pfefferminzbonbon?»
«EIN Bonbon?», rief Ella. «Da kann man ja eher einen Waldbrand mit einer Tasse Wasser löschen.»
Als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah Noah, wie Tank den Arm ausstreckte und Richie die Stablampe aus der Brusttasche zog. Er schaltete sie an und beleuchtete damit die Falltür.
«Seht ihr das?», flüsterte Tank.
An den Scharnieren der Falltür hing ein Büschel struppiger Haare.
«Die sind vom Yeti», flüsterte Tank. «Hat sich das Fell hier eingeklemmt.»
Schweigend starrten die Scouts das Büschel an.
Über ihnen klingelte die Kasse erneut. Dann bewegten sich Schritte über die Falltür.
«Gleich hinter dieser Tür kann man die östliche Mauer sehen. Und Fort Scout.»
Noah dachte über Tanks Worte nach. «Du meinst, die Yetis versuchen, an dieser Stelle auszubrechen?»
Tank zuckte die Schultern. «Vielleicht. Würde Sinn machen, oder? Das hier ist der am wenigsten bewachte Platz im ganzen Zoo von Clarksville.»
«Aber vielleicht hat sich dieser Yeti einfach hierher verlaufen», flüsterte Megan. «In den Grotten. Und ist dann wieder zurückgegangen.»
«Vielleicht», meinte Tank. «Aber wir wissen, dass die Yetis schlauer sind, oder?»
Noah dachte an das Dunkle Land, wo die Yetis Megan wochenlang als Geisel gehalten hatten, weil sie wussten, dass die Geheime Gesellschaft Megan schließlich befreien und ihnen auf diese Weise einen Fluchtweg eröffnen würde. Tank hatte recht. Die Yetis waren genauso schlau wie Menschen.
Vielleicht sogar schlauer.
«Kommt», sagte Tank. Er quetschte sich an den Scouts vorbei nach unten. «Ich muss euch noch ein paar Sachen zeigen, bevor es für heute genug ist.»
Die nächsten fünfundvierzig Minuten führte Tank die Scouts durch die Grotten und erklärte ihnen alles. Am Zugang zum geheimen Rhinorama hörten sie das gedämpfte Dröhnen einer Stampede durch die Mauern. Beim Portal zum geheimen Pinguin-Palast strichen sie mit den Händen über eine Eisschicht, die sich auf den Ziegeln gebildet hatte. Vor dem Eingang zum geheimen Schmetterlingsnetz liefen sie durch eine Wolke aus Schmetterlingen. In der Nähe des Portals zum geheimen Flugwald bedeckte eine bunte Schicht aus Federn den Boden.
Schließlich führte Tank sie zu einem Samtvorhang mit der Überschrift Zoo-Sicherheitsdienst. Um hindurchzukommen, mussten sie sich in einen engen Raum quetschen. Sie konnten Türen erkennen, die sich nach außen öffneten. Noah bemerkte, dass sie sich in einem Schrank befanden.
«Bist du sicher, dass wir nicht gleich in Narnia landen?», meinte Ella.
Tank kicherte. «Narnia ist doch nur eine Geschichte, Mädel.» Dann drängte er sich hindurch.
Sie betraten einen Ort, den Noah sofort als das kleine Wachhäuschen am Eingang des Zoos von Clarksville erkannte. Das Gebäude hatte große Fenster, durch die man die Haupttore sehen konnte. An einem Tisch vor der Wand saß ein Mann mit sehr roten Haaren. Er saß mit dem Rücken zu Tank und den Scouts, blätterte durch ein Magazin und nickte mit dem Kopf zum Takt der Musik seines iPods. Als Tank ihn auf die Schulter tippte, fuhr er herum und zeigte ein erschrockenes sommersprossiges Gesicht. Es war Charlie Red, einer der schlimmsten Feinde der Scouts.
Charlie sprang von seinem Stuhl auf. «Tank – willst du, dass ich einen Herzinfarkt bekomme?!»
Tank bellte vor Lachen und schlug Charlie auf die Schulter. «Sorry, Mann», sagte er. «Ich dachte, wir schauen einfach mal vorbei.»
«Nächstes Mal rufst du besser vorher an», sagte Charlie. Sein Blick fiel auf die Scouts. «Oh, du hast Begleitung.»
«Ja, allerdings», sagte Tank. «Ich zeige unseren kleinen Freunden mal alles.»
«Und du glaubst, das ist eine gute Idee?», meinte Charlie, ohne den Blick von den Scouts zu wenden.
«Mr D glaubt es», sagte Tank. «Und das ist alles, was mich interessiert.» Er wandte sich an die Scouts und sagte: «Kommt, Leute, Zeit, nach Hause zu gehen.» Damit schritt er zum Ausgang.
Charlie beugte sich zu den Scouts, drückte die Brust raus und funkelte sie im Vorbeigehen an. Richie wich zur Seite, aber Ella schielte und streckte Charlie die Zunge heraus.
Draußen sagte Tank: «Wir werden euch durch Marlo eine Nachricht schicken, wann das nächste Pendlertraining stattfindet. Dann verbringen wir noch etwas mehr Zeit in den Grotten.»
Noah dachte an all das, was sie heute gesehen hatten. «Wie viel gibt es da noch zu entdecken?», fragte er.
Tank zwinkerte ihm zu. «Oh … noch sehr viel mehr. Lass dich überraschen.»
Und mit diesen Worten drehte der große Mann sich um und ging zurück ins Wächterhäuschen. Die Scouts blickten einander an. Dann machten sie sich auf den Heimweg.
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9. Kapitel
Viele Fragen
Noah wälzte sich in seinem Bett herum. Er konnte nicht schlafen. In seinem Geist spielten sich ständig Szenen aus der Exkursion durch die Grotten ab. Immer noch staunte er darüber, dass sich dieses Tunnelnetz bis in seine Wohngegend ausbreitete. Verlief es etwa auch unter seinem eigenen Garten? Und wenn ja: Huschten in diesem Moment Präriehunde unter ihm hindurch?
Noah wickelte sich aus der Bettdecke und sprang auf. Der Wecker auf seinem Nachttisch zeigte 1:36 Uhr. Er ging zum Fenster, spähte hinaus in die Bäume und versuchte, in den Schatten einen Koboldmaki auszumachen. Nichts. Wie immer war keines dieser merkwürdigen Tiere mit den großen Augen zu sehen.
Seine Gedanken wanderten zum Baumhaus. Er konnte kaum glauben, dass ihr Fort Scout von den Bewohnern einer anderen Welt benutzt wurde, um die Grenzen des Zoos vor dem uralten Bösen zu beschützen. Er fragte sich, wer gerade da draußen war. Welcher Descender. Und welches Tier.
«Wann ist mein Leben eigentlich so verrückt geworden?», fragte er sich selbst.
Da er wusste, dass er so bald nicht einschlafen würde, schlich er sich aus seinem Zimmer und den Flur hinunter. Er stieg leise die Stufen hinab und ging in die Küche. Dort starrte er aus dem Fenster zu Fort Scout hinüber, doch er konnte nur wenig mehr erkennen als einen Umriss. Es würde wohl nicht schaden, wenn er rausging und mal nachsah. Vielleicht würde er dann ruhiger werden, und Mr Darby hatte ja gesagt, dass es in Ordnung sei.
«Nur ein kurzer Blick», sagte er zu sich selbst.
An der Hintertür zog er sich seine Jacke und seine rote Jagdmütze an. Er schlüpfte hinaus und lief über den Rasen, wobei seine großen Ohrenschützer auf und ab flogen. Dann kletterte er die Leiter hinauf und betrat das Fort. Neben einem Fenster saß Sam, der Descender, in dessen Jacke Magie eingenäht war, sodass er seine Flügel ausbreiten und fliegen konnte. Um ihn herum hockten etwa ein Dutzend Präriehunde. Sam starrte Noah erstaunt an.
«Ich konnte nicht schlafen», erklärte er.
«Bist du …» Sam sah zum Haus hinüber. Alle Fenster waren dunkel. «Wir kriegen ein Problem, wenn deine Mutter jetzt aufwacht und dein Bett leer vorfindet.»
«Das wird sie nicht.»
«Woher willst du das wissen?»
«Sie schläft immer sehr tief. Mein Vater auch.» Noah schwieg einen Augenblick. «Hör zu, ich bleibe nicht lang», sagte er dann. «Ich wollte nur mal sehen, was du machst. Außerdem … ist es mein Baumhaus, weißt du?»
Sam schüttelte ärgerlich den Kopf. Dann funkelte er Noah an. «Du bringst mich in große Schwierigkeiten.»
Noah schwieg und wartete.
Schließlich gab Sam nach. «Eine Viertelstunde – nicht mehr.»
Noah nickte. Er ging durch das Baumhaus und nahm am Fenster neben Sam Platz. Einer der Präriehunde kläffte zweimal, sprang über den Holzboden und auf Noahs Schoß: P-Dog.
Noah streichelte seinen Tier-Freund und fragte: «Wie kommen die denn hier rauf?»
Sam deutete auf eine Wendeltreppe, die zu einer Öffnung im Fußboden führte. Die Stufen wanden sich um den Baum herum. «Und sie benutzen dieselben Tunnel wie die Koboldmakis. Unter eurem Schuppen ist eine Öffnung.»
«Wie lange schon?!»
«Vermutlich schon länger, als du auf der Welt bist.»
Noah spähte zum Gartenschuppen hinüber und dachte darüber nach. Dann sah er sich im Baumhaus um. Die Präriehunde waren überall und liefen hektisch hin und her. Ein kleiner Präriehund starrte in die Gläser von Noahs Fernglas und sprang zurück, erschreckt von der vergrößerten Sicht auf alles. Ein anderer hatte sich in eine Star-Wars-Decke gegraben, die die Scouts im Baumhaus aufbewahrten, und sich in den Falten verheddert. Wieder einer wühlte sich durch Richies Besitztümer: glänzende Stifte, winzige Werkzeuge und kleine elektrische Geräte, die blinkten und piepten und vermutlich mehr Daten gespeichert hatten als alle Computer der Schule von Clarksville.
«Schon irgendwas Auffälliges gesehen?», fragte Noah.
«Du meinst, außer einem Jungen, der nachts im Schlafanzug durch den Garten rennt?»
Noah wollte gerade fragen, wer das sein sollte, da begriff er und war froh, dass er nichts gesagt hatte. Er nickte.
«Nein.» Sam deutete aus dem Fenster auf die drei Seilbrücken, die das Baumhaus mit Plattformen anderer Bäume verbanden. «Können wir sicher sein, dass die Brücken nicht von den Häusern aus gesehen werden können?», fragte er.
Noah nickte. «Viel zu dunkel. Außerdem werden sie von den Bäumen verdeckt.»
«Gut. Ich werde ein paar Präriehunde da platzieren. Kann nicht schaden, sie ein bisschen zu beschäftigen. Ist das okay für dich?»
Noah nickte.
«P-Dog …», sagte Sam.
Der Präriehund drehte sich um, und Sam deutete auf die Brücken. P-Dog sprang von Noahs Schoß, bellte leise, lief dann zweimal im Kreis und führte sechs seiner Kameraden durch die offene Tür.
Noah sah ihnen verwundert nach. «Ich kapiere immer noch nicht, wie sie uns verstehen.»
«Na ja, die Kommunikation ist eher einseitig, da kannst du sicher sein. Für mich ist ein Knurren immer noch nur ein Knurren, ein Grunzen ist ein Grunzen und ein Bellen ebenso bedeutungslos wie ein Rülpser. Es sind einfach nur Geräusche, mehr nicht.»
«Kann sie irgendjemand verstehen?»
«Ein paar der alten Leute, ja. Mr Darby zum Beispiel versteht ein bisschen. Aber bei ihm ist irgendwie alles möglich.»
Noah nickte. Das hatte er auch schon gemerkt.
Er drehte sich um und starrte schweigend in die Nacht. Ein paar Augenblicke sah er den Schatten der Präriehunde zu, die über die Brücken liefen.
«Wer ist er eigentlich?», fragte Noah plötzlich.
«Wer ist wer?»
«Mr Darby.»
Sam lächelte. «Er ist DER Mann. Die Nummer eins.»
«Hat er Mr Jackson gekannt, der den geheimen Zoo errichtet hat?»
«Keine Ahnung. Er spricht nicht darüber, und keiner fragt ihn. Manche sagen …» Sam schwieg.
«Manche sagen was?»
«Egal.»
Noah überlegte, noch weiter nachzubohren, entschied sich aber dagegen.
Nach ein paar Minuten schoss P-Dog zurück ins Baumhaus. Sein schmaler Umriss war gegen die helleren Schatten kaum auszumachen. Er blieb am Fenster neben Noah stehen, stellte sich auf die Hinterbeine und kläffte einmal. Noah verstand, dass er auf das Fenstersims wollte, also beugte er sich runter und hob P-Dog hinauf.
En paar Minuten lang sprachen Sam und Noah kein Wort. Auf der Brücke hasteten die Präriehunde hin und her und starrten in den Garten hinunter. Ein paar von ihnen schienen aufgegeben zu haben und hatten sich hingelegt. Sie rollten sich in die Wärme ihres eigenen Körpers zusammen und schliefen offenbar.
Noah nahm das Fernglas der Scouts und blickte über das Zoogelände. Als er die Bi-Ba-Butzemann-Hütte sah, fielen ihm seine Sorgen wieder ein.
«Glaubst du, dass die Yetis versuchen werden auszubrechen?», fragte er.
Sam nickte. «Sie versuchen, DeGraff zu finden.»
Noah spürte, wie sein Herz schlug. «Woher kennen sie den denn eigentlich?»
Eine lange Zeit antwortete Sam nicht. Auf dem Boden wirbelte der Wind Schneeflocken und tote trockene Blätter auf. Am Fensterrahmen saß P-Dog auf seinen Hinterbeinen, die Vorderpfoten hingen auf seinen Bauch.
Schließlich sah Sam Noah an. «Warum willst du das wissen, Junge? Das zieht dich nur noch tiefer rein. Du hast immer noch die Möglichkeit auszusteigen. Die Last, die wir alle tragen … ist ganz schön schwer. Manchmal zu schwer.»
Noah sagte: «Dann teilt doch die Last mit uns.»
Sam dachte darüber nach. «Du musst eine Sache wissen», sagte er dann. «Es gibt eine Verbindung zwischen DeGraff und den Yetis.»
Noahs Magen hob sich. Bis zu diesem Zeitpunkt hatten die Scouts nie über die Möglichkeit nachgedacht, dass es zwischen dem Schattigen und den Yetis eine Verbindung geben könnte.
Sam strich sich die Ponyfransen aus dem Gesicht. Und dann begann er zu erzählen.
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10. Kapitel
Das Geheimnis des Schattigen
Ich schätze, du kennst die Geschichte, wie der geheime Zoo entstanden ist», sagte Sam.
Noah nickte. «Das meiste schon, glaube ich.»
«Vielleicht kann ich ja ein paar Lücken füllen.» Sam machte es sich auf dem Fußboden, soweit es ging, gemütlich. «Die Geschichte des geheimen Zoos beginnt ungefähr vor hundert Jahren mit Mr Jackson, einem reichen Typen aus Clarksville. Seine Frau starb früh und hinterließ ihm die Verantwortung ihr einziges Kind, Frederick. Als Frederick ungefähr zwölf Jahre alt war, schenkte ihm Mr Jackson einen Affen. Da sie ihn nicht im Haus halten konnten, bauten sie ihm draußen einen Käfig.
«In Clarksville wurde dieser Affe bald zu einer Art Berühmtheit. Die Leute versammelten sich draußen vor dem Haus der Jacksons, um ihn zu sehen. Mr Jackson kaufte noch weitere Tiere – exotische Tiere, die ihre früheren Besitzer nicht mehr haben wollten. Die Nachricht davon verbreitete sich bis in die nächste Stadt, sogar bis in die anderen Staaten. Immer mehr Leute kamen. Sie brachten einen Pfau, ein Krokodil, einen Bären, alle möglichen Tiere, und wollten, dass Mr Jackson sie in seine Obhut nahm. Und das tat er auch, weil es Frederick glücklich machte. Für jedes neue Tier errichtete der alte Mann einen neuen Käfig in seinem Garten.»
«Aber dann starb Frederick, oder?», sagte Noah. «Ganz unerwartet, im Schlaf. Mr Jackson konnte das nicht verkraften, weil er auch schon seine Frau verloren hatte, und er wurde verrückt.»
Sam nickte. Er drehte sich wieder zum Fenster um, nahm das Fernglas und betrachtete irgendetwas in der Ferne. «Nachdem Frederick gestorben war, konnte es Mr Jackson nicht mehr ertragen, die Tiere in den Käfigen zu sehen – weil sie ihn zu sehr an seinen Sohn erinnerten. Und die Tiere waren zu stark domestiziert, um wieder in die Wildnis entlassen zu werden. Dort wären sie alle gestorben.
Wie aus dem Nichts tauchte dann DeGraff auf und erzählte ihm von irgendeinem Typen aus Indien, der Magie dazu einsetzen könnte, gemeinsam mit Mr Jackson einen riesigen unterirdischen Zoo zu bauen. Einen geheimen Zoo, wo Mr Jackson seine Tiere frei laufen lassen könnte. Bhanu. Mr Jackson fand Bhanu und bat ihn, mit nach Amerika zu kommen, um diesen Ort zu schaffen. Bhanu akzeptierte unter einer Bedingung: Er war einer von uns, ein Mitglied der Geheimen Gesellschaft, und er wollte diese Welt als Schutzraum verwenden, als einen sicheren Hafen für alle Mitglieder der Geheimen Gesellschaft, die sich auf der ganzen Welt verstreut hatten, um die verschiedenen Tiere zu schützen. Mr Jackson war einverstanden, und der geheime Zoo wurde gebaut.
«Nach ungefähr zehn Jahren wurde die Zahl der Yetis in der Welt außerhalb bedrohlich gering, und das bereitete der Geheimen Gesellschaft große Sorgen. Sie startete eine Expedition, um so viele wie möglich von ihnen zu finden. Zu dieser Zeit war Mr Jackson schon ein Mitglied der Geheimen Gesellschaft und gab eine Masse Geld dafür aus, Menschen in die ganze Welt auszusenden. Sie fanden etwa dreißig Yetis und brachten sie in die Sicherheit des geheimen Zoos. Doch kaum waren sie in der Stadt der Artenvielfalt, drehten die Yetis durch und flüchteten in verschiedene Sektoren, wo sie sich versteckten.»
Noah nickte so heftig, dass die Ohrenklappen seiner Mütze wackelten. Die Bewegung ließ P-Dog aufschauen. Er beugte sich vom Fensterbrett aus zu Noah herunter und beschnüffelte sie neugierig.
Sam fuhr fort: «Während dieser Zeit fand DeGraff irgendwie einen Zugang zum geheimen Zoo. Wir wissen jetzt, dass er der vierte Bruder war. Als er Bhanu, Kavi und Vishal so nahe gekommen war, konnte auch er die Magie benutzen. Und er zog damit die Dunkelheit auf sich. Dann tauchte er sechs Monate innerhalb unserer Grenzen unter.
«Weil DeGraff in der Nähe war, wurden Bhanu und seine Brüder stärker. Die geheime Polarstadt – du bist doch schon dort gewesen, oder?»
Noah nickte.
«Bhanu und seine Brüder haben den gesamten Sektor innerhalb eines Tages erschaffen. Und den Flugwald – kennst du den?»
Wieder nickte Noah.
«In zwei Tagen. Das ganze Ding. Die Geheime Gesellschaft war total begeistert.»
Sam hob sein Fernrohr und betrachtete erneut die Umgebung. Noah saß schweigend da und versuchte, die Teile der Geschichte miteinander in Verbindung zu bringen. Nach etwa einer Minute ließ der Descender sein Fernrohr wieder sinken und erzählte weiter.
«Die Stimmung der Brüder veränderte sich, während DeGraff sich im geheimen Zoo aufhielt. Sie wurden oft krank. Bekamen Kopfschmerzen, Fieber, Schwindelanfälle. Niemand verstand, was los war.
«Ihr Gesundheitszustand begann, ihre Schöpfungen zu beeinflussen. Besonders in einem Sektor, dem geheimen Haus der Kriechtiere. Da ist es … gefährlich. Manche behaupten, es ist voll mit dunkler Magie – mit DeGraffs Magie. Die Tiere dadrinnen sind völlig unberechenbar. Manche glauben, die Magie hätte sie verändert. Sie fressen sich gegenseitig auf, genau wie sie es im Außerhalb tun, und manche töten sogar aus reinem Vergnügen. Heute haben wir diesen Sektor abgesperrt – er gehört zu den Verbotenen Fünf. Sein Zugang zur Stadt der Artenvielfalt wird ständig überwacht, und wir gestatten nur Tieren, die innerhalb dieses Sektors leben, ein und aus zu gehen.»
«Warum lasst ihr die Tiere denn überhaupt in die Stadt?», wollte Noah wissen. «Warum verschließt ihr den Sektor nicht, so wie das Dunkle Land?»
«Viele Leute glauben, die Tiere könnten sich wieder ändern. Sie hoffen, die Güte und das Licht der Stadt der Artenvielfalt wird die Dunkelheit aus ihren Herzen vertreiben.»
Noah dachte darüber nach, während Sam wieder durch das Fernglas spähte.
«Den Brüdern ging es immer schlechter, und auch ihre Stimmung verdüsterte sich. Eines Tages stritten sie sich aus irgendeinem Grund. Und wenn die Geschichten darüber auch nur halbwegs stimmen, dann möchte man niemals in der Nähe von drei magischen Typen sein, die sich gerade streiten. Sie zerstörten ganze Sektoren und waren kurz davor, sich gegenseitig zu töten.»
«Warum hat die Geheime Gesellschaft nicht verhindert, dass sie weiter am geheimen Zoo arbeiteten?»
«Das hat sie versucht. Aber die Brüder lehnten das ab. Und sie waren zu mächtig, als dass man sie aufhalten konnte. Die Gesellschaft konnte nichts anderes tun als das Beste hoffen.»
«Was offenbar ja auch eintrat», meinte Noah.
Sam nickte. «Ein paar Wochen nach ihrem Streit wurde DeGraff entdeckt und aus dem geheimen Zoo vertrieben. Sobald er weg war, wurden die Brüder wieder normal. Die Verbindung war vollkommen offensichtlich, auch wenn sie damals keiner verstand. Es dauerte Jahre, bis man erkannte, dass der Mann, der die Grenzen des geheimen Zoos überwunden hatte, DeGraff war. Wir erfuhren erst dann, dass die Umstände seiner Geburt dieselben waren wie die seiner Brüder, außer dass DeGraff in Amerika geboren wurde, weit weg von Indien.»
Noah konnte kaum glauben, was er da hörte. «Und die ganze Zeit konnte DeGraff sich im geheimen Zoo verstecken?»
«Fast», sagte Sam. «DeGraff versteckte sich nicht. Er war auf der Jagd.»
«Auf der Jagd? Nach was denn?»
«Nach den ersten Soldaten für seine Armee.»
«Was …» Noah unterbrach sich. Auch wenn er ziemlich verwirrt war, verstand er doch, worauf das hier hinauslief. «Die Yetis», sagte er. «DeGraff verbrachte die sechs Monate im Zoo damit, sie zu versammeln.»
Sam nickte. «Darauf wollte ich hinaus.» Sein Gesicht verhärtete sich, und er kniff die Lippen zusammen. «Die Yetis und DeGraff stehen auf derselben Seite.»
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11. Kapitel
Die Schatten von DeGraff
Woher … woher weißt du das alles?», fragte Noah schließlich.
Der Wind blies und heulte durch die Ritzen von Fort Scout. Draußen huschten ein paar Schneeflocken über den Himmel. Im Fensterrahmen stand P-Dog immer noch auf seinen Hinterbeinen und blickte zwischen Noah und Sam hin und her.
Sam beugte sich nah zu Noah herüber. «Hör zu: Eines Nachts arbeiteten zwei Ärzte, ein Mann und eine Frau, noch spät im geheimen Zoo. Irgendwann nach Mitternacht gingen sie raus, um frische Luft zu schnappen. Die gesamte Stadt der Artenvielfalt schlief – alle Lichter waren aus und die Eingänge zur Stadt leer. Der Himmel war wolkenlos und mit Sternen übersät. Irgendwann spazierten die Ärzte in Sektor 18, einen Sektor für Löwen, und rate mal, wem sie da begegneten.»
«DeGraff?»
Sam nickte. «Sie konnten in der Dunkelheit nicht viel von ihm erkennen – nur seine Hutkrempe und seinen langen Trenchcoat. Er stand direkt vor einer Löwenhöhle, mit dem Rücken zum hellen Mond, und streckte die Arme in die Höhe. Zu seinen Füßen lag ein riesiges Tier, auf das sein gesamter Schatten fiel. Es war ein Yeti, der entweder schlief oder tot war.
Die Ärzte duckten sich hinter einen Busch und warteten. DeGraff stand weiter mit erhobenen Armen und gespreizten Fingern da. Eine Minute verging. Dann noch eine. Der Yeti bewegte sich. Er rollte sich zur Seite, aber DeGraff folgte ihm mit erhobenen Armen, sodass sein Schatten weiter wie eine Decke über dem Yeti lag.
Der Yeti schien einen Krampfanfall zu bekommen – er trat und stieß um sich, dann wurde er plötzlich ganz still. Schließlich richtete er sich auf, bis er DeGraff überragte, und starrte auf ihn hinunter.»
Sam schwieg einen Moment und überließ Noah seinen Vorstellungen. Vor seinem innneren Auge sah Noah den Yeti über dem Schattigen stehen, das Mondlicht blitzte auf seinen Zähnen. Er sah, wie sich seine Brust in gierigen, flachen Atemzügen hob und senkte und wie er DeGraff anstarrte.
Sam fuhr fort: «Dann drehte sich der Yeti um und ging in die Höhle. Einfach so. Es gab keinen Kampf, keine Kommunikation, nichts. Der Yeti ging einfach.
In diesem Moment bewegte sich einer der Ärzte, und ein Zweig knackte. DeGraff fuhr herum, entdeckte die beiden im Gebüsch und flüchtete durch Sektor 18.»
Noah spähte hinaus in die Dunkelheit. Alles kam ihm jetzt unheimlich vor: die Bäume, die schattigen Hausdächer, die Plätze unter den Veranden, die Schuppen und die gefrorenen Teiche. DeGraff konnte überall sein und sich überall verstecken. Wie sollten sie ihn daran hindern, in den geheimen Zoo zu gelangen? Einen Ort mit Tausenden von Zugängen – wie sollte man die alle bewachen?
Noah zitterte, aber nicht vor Kälte.
«Die Ärzte rannten in die Stadt der Artenvielfalt und gingen direkt zum Sicherheitsdienst», fuhr Sam fort. «Die schickten Hunderte von Polizeiaffen in Sektor 18 und benachrichtigten auch die Wachen im Außerhalb. Ein Wächter im Zoo von Clarksville entdeckte ihn schließlich. Und er erzählte, dass DeGraff immer, wenn er in einen Schatten hineinging, sofort auf der gegenüberliegenden Seite wieder herauskam. Als ob er durch die Schatten portalieren könnte.»
«Das …» Noah stutzte. «Das ist unmöglich.» Dann fiel ihm ein, was Ella über den Mann gesagt hatte, den sie in den Schatten von Richies Haus gesehen hatte, als sie den geheimen Zoo entdeckten. Sie hatte gesagt, er sei mit den Schatten verschmolzen.
«Als DeGraff erst mal im Außerhalb angekommen war, brauchte er nur ein paar Sekunden, um aus dem Zoo von Clarksville zu entkommen. Er verschwand einfach so.» Sam schnippte mit den Fingern.
Noah versuchte zu verstehen, was Sam gesagt hatte. «Was war mit dem Yeti?», fragte er schließlich. «Was ist mit ihm passiert.»
Sam senkte den Blick. «Er war verändert.»
«Wie verändert?», fragte Noah.
Sam sah Noah wieder an. Mit schwerer Stimme sagte er: «Er war etwas … anderes. Irgendwie hat DeGraffs Schatten … die Magie darin … irgendwie hat sie den Yeti vergiftet.»
Noah gefiel es gar nicht, was Sam da sagte. Er schwieg und wartete, was noch kommen würde.
«Kurz nachdem DeGraff entkommen war, fingen die Polizeiaffen den Yeti in den Höhlen von Sektor 18. Man konnte sofort erkennen, dass mit ihm irgendwas nicht stimmte. Er war stärker und aggressiver als jeder Yeti, den die Gesellschaft bisher gesehen hatte. Und da war etwas mit seinen Augen. Sie waren irgendwie leer … oder tot.
Die Geheime Gesellschaft errichtete ein großes Gebiet innerhalb von Sektor 37, das von dicken Grenzmauern umschlossen wurde. Über die nächsten Jahre veränderte sich der Yeti immer weiter. Er wurde größer, breiter und stärker. Seine Haare wuchsen und fielen dann büschelweise aus. Er bekam lange Fänge und Klauen. Er war immer wütend und tötete alles, was ihm in die Finger kam – Vögel, Schnecken, Käfer, was auch immer. Er schlief im Schlamm und wälzte sich strampelnd im Schlaf, offenbar von Albträumen gequält.
«Unglaublicherweise veränderte sich die Welt um ihn herum mit ihm. Sektor 37 begann zu sterben. Das Gras verdorrte, die Gewässer wurden zu Moor, und die Bäume verloren ihre Blätter. Irgendwie tötete der Yeti seine Umgebung durch seine bloße Existenz. Ich weiß, es klingt verrückt, aber DeGraff … irgendwie konnte er mit Hilfe dieses Yetis seine Dunkelheit verbreiten. DeGraffs Bosheit ist wie eine ansteckende Krankheit.
«Am Ende wurde der Yeti ein Monster – ein echtes Monster, das DeGraff untertan war. Und DeGraff unterwarf nicht nur diesen Yeti. In den Monaten, die er sich innerhalb unserer Grenzen aufhielt, holte er sie sich alle. Und für DeGraff ist das erst der Anfang. Er will nicht bloß die Kontrolle über die Yetis – er will die Kontrolle über alle Tiere im geheimen Zoo.»
Noah schauderte bei dieser Vorstellung.
«Denk daran, wie die Yetis sich verändert haben, und stell dir dann mal vor, was mit anderen Tieren passieren würde. Denk an einen Löwen, ein Nashorn oder einen Elefanten. Sie würden zu Monstern von unfassbarer Stärke. Und stell dir vor, was Millionen dieser Monster anrichten könnten. Nicht nur in unserer Welt … auch in deiner.»
Noah stellte es sich vor. Und die Bilder, die in seinem Kopf auftauchten, waren beängstigend.
«Das war von Anfang an sein Plan», sprach Sam weiter. «Von dem Moment an, als er vor Mr Jacksons Tür stand und die Geschichten von Bhanu erzählte. DeGraff will eine Armee aus Monstern erschaffen, um damit die Welt zu stürmen.»
Noah spürte, wie sein Herz klopfte. Die Dinge ergaben langsam einen Sinn: Mr Darbys Geschichten; die Sorgen der Geheimen Gesellschaft, als sie den Eingang zum Dunklen Land öffneten, um Megan zu retten; das Gerede darüber, dass die ganze Welt bedroht sei; und die Dringlichkeit, DeGraff aus dem geheimen Zoo herauszuhalten. Wie konnte all das nur wahr sein?
Noah fühlte sich auf einmal sehr allein. Er hob P-Dog vom Fensterbrett und setzte ihn sich auf den Schoß. P-Dog legte den Kopf erst zur einen Seite, dann zur anderen und bewegte zuckend seine Nase. Er stellte sich auf die Hinterbeine, schnüffelte an Noahs Kinn und stützte sich mit einer Pfote an Noahs Brust ab. Das Tier schien Noahs Bedürfnis zu verstehen, nicht allein zu sein.
«Ich will nicht weiter darüber reden», sagte Sam. «Diese ganze Geschichte macht mich fertig, und du musst jetzt wieder reingehen.»
Noah wusste, dass Sam Recht hatte. Er setzte P-Dog ab und ging zur Leiter. Nach ein paar Sprossen hielt er an.
«Was ist mit dem Yeti in Sektor 37 geschehen?», fragte er.
Sam starrte auf einen Punkt im Garten und schwieg. Während er nach einer Antwort suchte, schien er in einer Erinnerung festzustecken. Noah hätte viel darum gegeben zu wissen, an was Sam gerade dachte.
«Sam?»
Noahs Stimme holte den Descender wieder in die Wirklichkeit zurück.
«Ja?»
«Der Yeti … der in Sektor 37. Was habt ihr mit ihm gemacht?»
Ohne zu zögern, sagte Sam: «Wir haben ihn getötet. So wie wir sie alle töten werden.»
In den tiefen Schatten von Fort Scout sah Sam plötzlich gefährlich aus. Seine Augen waren hinter seinen Ponyfransen verborgen, sein Oberkörper in der Lederjacke versteckt.
«Geh jetzt rein», befahl der Descender. «Geh ins Bett.»
Diesmal gehorchte Noah ohne weitere Fragen. So schnell er konnte, flüchtete er die Leiter hinab.
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12. Kapitel
In der Schlangengrube
Genau hier», sagte Tank.
Er hatte sich gebückt, sodass seine Knie wie Felsen hervorragten, und deutete mit seinem Finger auf einen Abdruck im Boden. Die Scouts hatten sich um ihn geschart, und Richie lehnte sich an Tanks riesigen Körper und spähte über seine Schulter. Es war Mittwoch, nur zwei Tage nach Noahs aufregender Unterhaltung mit Sam im Baumhaus, und die Scouts hatten ihr Pendlertraining mit Tank in den Grotten wiederaufgenommen.
«Seht ihr die Zehen?» Tank ließ seinen Finger über die fünf Löcher schweben. Dann fuhr er mit dem Finger über den Bogen des Abdrucks. «Das ist ein Yeti-Fuß. Und die Spur ist noch frisch.»
«Bist du sicher?», fragte Richie.
Der große Mann nickte, dann hob er den Kopf und starrte einen schwach beleuchteten Tunnel hinab. Weitere Fußabdrücke waren zu sehen. Sie führten geradeaus und dann um eine Kurve in der Nähe eines staubigen Samtvorhangs. Tank stand auf – sein kahler Kopf berührte beinahe die Decke – und ging langsamen Schrittes den Gang hinunter. Mit der Hand bedeutete er den Scouts, ihm zu folgen.
«Okay», sagte Richie mit leidender Stimme. «Ich glaube, das ist der Moment, wo ich einen Herzinfarkt bekomme.»
«Diesmal geht es mir wie Richie», flüsterte Ella.
Noah lief vor seinen Freunden und folgte Tank, wobei er hin und wieder den Hals reckte, um um den großen Mann herumzusehen. Als Noahs Fuß in eine Senke trat, blickte er nach unten und sah, dass er in einem weiteren Fußabdruck stand. Der Abdruck war groß genug, um eine Wassermelone aufzunehmen. Noah schluckte seine Angst herunter und ging weiter, doch das Herz schlug ihm in der Brust. Als die fünf um die Kurve gingen, bemerkte Noah die Aufschrift über dem Vorhang: Schnabeltier-Spielplatz. Die Spur führte jedoch nicht hinein.
Die Pendler liefen weiter den dämmrigen Tunnel entlang und blieben stehen, wo der Yeti ebenfalls angehalten hatte, nämlich vor dem Durchgang zur Python-Party. Jeder wusste, dass die Python-Party Teil eines großen Geheges namens Schlangengrube war, das vollkommen vom Haus der Kriechtiere abgetrennt war, wo ebenfalls Schlangen lebten. Die Python-Party war ein großes, in die Erde abgesenktes Gehege voller Bäume und Bäche, und die Besucher konnten von oben hinuntergucken. Die Abdrücke des Yetis führten unter dem Vorhang hindurch und kamen dann wieder heraus.
«Er ist reingegangen und dann wieder raus», sagte Megan. «Warum nur?»
Tank schüttelte den Kopf. «Keine Ahnung. Aber wir sollten nachsehen. Wer will gehen?»
«Ich plädiere für dich», sagte Ella.
«Und ich plädiere für den Kleinsten von uns», sagte Tank. «Die Leute erkennen mich zu schnell – selbst außerhalb der Gehege.»
«Dann muss Richie», meinte Ella. «Er ist so dünn wie ein Crêpe. Er braucht sich nur zur Seite zu drehen, dann geht er als Schilfrohr durch.»
«Noah …», sagte Tank. «Du gehst mit Richie. Bleib hinter ihm und guck nach oben. Wenn ihr hinter dem Vorhang in die Python-Party kommt, befindet ihr euch in einer Höhle mitten im Gehege. Wenn irgendwer in der Nähe ist, bleibt einfach in der Höhle.» Als Noah und Richie zögerten, sagte Tank: «Kommt, Leute – ihr müsst so was lernen, wenn ihr Pendler sein wollt.»
Noah dachte an die Descender und dass sie ihn und seine Freunde für schwach hielten. Tank hatte recht. Wenn die Scouts einmal Pendler sein wollten, dann würden sie noch viel gefährlichere Dinge tun müssen als das hier. Ohne zu zögern, packte er Richies Arm und sagte: «Komm.» Dann betrat er den Durchgang.
Als der Vorhang hinter ihnen zufiel, standen sie in einer Höhle, genau wie Tank gesagt hatte. Durch die Höhlenöffnung drang etwas Licht herein und erhellte den Boden und die Wände. Noah und Richie traten zur Seite, um dem Licht auszuweichen, und pressten sich mit dem Rücken gegen die Wand. Sie glitten an der Wand entlang und blieben vor der Öffnung stehen. Noah legte den Finger an die Lippen, damit Richie nichts sagte. Sie lauschten. Aus den Tiefen der Python-Party hörten sie nur das ohrenbetäubende Geräusch eines Wasserfalls. Sonst nichts.
Noah schob langsam den Kopf aus der Höhle und spähte hinaus. Etwa zwanzig Meter vor ihnen sahen sie die Mauer des Geheges. Sie war ungefähr vier Meter hoch und verlief einmal um die Felsen herum. Oben sah man das Geländer für die Besucher. Die Python-Party selbst stand voller kleiner Bäume und Büsche. Kletterpflanzen fielen von oben herab, und ein kleiner Bach schlängelte sich durch die Wiese. Die feuchte Luft roch nach Holz.
Noah spähte in alle Richtungen. Er lauschte. Es schienen keine Besucher da zu sein. Gerade als er sich zu seinem Freund umdrehen wollte, tauchte zu seinen Füßen der Kopf einer Pythonschlange auf. Die Schlange glitt in die Höhle und zeigte dabei ihren hellgrünen Körper, der mit weißen Flecken übersät war. Das Tier näherte sich Richie, umkreiste seine Knöchel und schlängelte sich dann sein Bein hinauf, wobei ihre Zunge immer wieder hervorblitzte. Richie presste die Zähne aufeinander. Als die Python Richies Hüfte erreicht hatte, drehte sie um und schlängelte sich wieder zu Boden, dann glitt sie aus der Höhle.
«Oh … sehr nett», sagte Richie mit zitternder Stimme. «Sag mal – gibt es in den Grotten auch Zugänge zu einem Klo? Ich glaube, ich habe mir gerade in die Hose gemacht.»
«Geh ihr nach», sagte Noah und deutete auf die Pythonschlange. «Sie will uns irgendwas zeigen.»
«Warum gehst du ihr denn nicht nach? Ich denke nicht …»
«Du sollst nicht denken!», zischte Noah. «Tu es einfach!»
Das setzte Richie in Bewegung. Der schmale Scout glitt an Noah vorbei aus der Höhle, wobei er ein paar milde Flüche vor sich hin murmelte.
Noah spähte nach draußen und sah Richie hinterher, wie er der Pythonschlange folgte, die sich überraschend schnell durch das hohe Gras und das Gebüsch schlängelte. Mit langen Schritten lief sein Freund von einem Punkt zum nächsten, während die Reflektoren an seinen Turnschuhen das Licht von oben widerspiegelten. Der Bommel auf seinem Kopf wackelte hin und her.
Von oben aus dem Hauptgehege der Schlangengrube kam ein Geräusch – das Quietschen einer Schwingtür. Dann konnte Noah durch das Plätschern des Wasserfalls hindurch Schritte hören. Jemand näherte sich. Richie hatte es offenbar auch gehört. Die Python rollte ihren langen Körper zusammen und verhielt sich regungslos. Als Richie etwa drei Meter von der Mauer entfernt war, duckte er sich unter einem tiefhängenden Ast hindurch, der ihm die Mütze vom Kopf riss. Von oben kamen Stimmen, und Richie, der nicht mehr an seine Mütze herankam, presste sich mit dem Rücken an die Wand, gerade als drei Kinder am Geländer direkt über ihm auftauchten.
Aus den Schatten der Höhle starrte Noah mit einem Auge nach draußen. Die Kinder lachten und deuteten auf unterschiedliche Dinge im Gehege. Eines von ihnen entdeckte die grüne Python und zeigte sie seinen Freunden. Etwa sechs Meter unter den Kindern wartete Richie mit weit aufgerissenen Augen und ausgestreckten Armen, die Handflächen an die Mauer gepresst. Nur wenige Meter von ihm entfernt baumelte seine Mütze. Mit ihrer roten Farbe fiel sie ebenso auf wie eine bunte Tulpe auf einer grünen Wiese. Es dauerte nur ein paar Sekunden, da hatten die Kinder sie entdeckt.
«Guckt mal!», sagte eines der Kinder, und seine Stimme erhob sich über das Plätschern des Wasserfalls. «Irgendein Doofie hat seine Mütze fallen lassen!»
Die Kinder lachten und zeigten auf die Mütze und klatschten in die Hände. Nach ein paar Sekunden entdeckten sie jedoch nichts mehr, was sie interessierte, und liefen weiter – ihre Stimmen hallten von den Wänden der Schlangengrube wider. Die Tür öffnete sich quietschend und fiel wieder zu.
Noah wartete ein paar Sekunden, dann schob er den Kopf aus der Höhle und stellte fest, dass Richie sich nicht vom Fleck bewegt hatte. Er presste seinen Rücken immer noch gegen die Wand, und sein Gesicht war weiß vor Angst. Dabei wirkte er wie jemand, der am Rand eines sehr hohen Gebäudes steht. Ohne die Mütze standen seine Haare wirr vom Kopf ab. Noah winkte ihm, um ihm zu zeigen, dass die Luft rein war, und Richie stieß sich von der Mauer ab, packte seine Mütze und lief der Schlange hinterher, die sich entrollt hatte und weitergeschlängelt war. Nach wenigen Sekunden war Richie hinter den Felsen verschwunden.
Während Noah wartete, suchte er nach Anzeichen dafür, dass der Yeti hier gewesen war. Er entdeckte Gras, das offenbar von einem großen Fuß platt gedrückt worden war. Abgebrochene Zweige baumelten von den Bäumen, und ein paar Gebüsche waren niedergetrampelt. Er sah etwas Gelbes, das über den Zweigen eines Busches hing, und stellte fest, dass es eine Pythonschlange war. Ihr Kopf baumelte nach unten, sodass Noah sicher war, dass sie nicht mehr lebte. Hatte sie den Yeti angegriffen und dafür mit dem Leben bezahlt? Noah blickte sich weiter um und fand einen regungslosen Schwanz, der aus einem Bach herausragte. Hatte der Yeti auch diese Schlange getötet? Sie mit seinen großen Füßen zertrampelt und zur Seite geschleudert?
Aus den Augenwinkeln nahm Noah eine Bewegung wahr und drehte sich um. Richie lief zurück zur Höhle – seine Augen waren weit aufgerissen, und seine Arme schwang er wie wild hin und her. Er sprang über einen Busch und schoss dann an Noah vorbei in den Schutz der Höhle. Noah wirbelte herum. «Was ist los?»
Richie richtete seine Brille, die ihm auf die Nasenspitze gerutscht und von seinem heißen Atem beschlagen war. «Auf der anderen Seite … da ist eine Stelle, wo das Geländer» – er deutete auf das Geländer, das oben um das Pythongehege verlief – «total verbogen ist. Die Schlange hat es mir gezeigt.»
«Ja, und? Vielleicht hat sich ein fetter Mensch dagegengelehnt.»
Richie schüttelte den Kopf. «Die Wand darunter ist auch beschädigt. Da sind Risse drin und Löcher. Und Haarbüschel liegen im Gras. Der Yeti … er ist die Wand bis zum Geländer hochgeklettert, aber er ist nicht raus. Ich habe seine Spuren nur am Boden der Python-Party gesehen.»
Noah starrte in die dunkle Höhle. «Er hätte also entkommen können und hat es nicht getan. Warum nicht?»
«Aus dem gleichen Grund, warum der Yeti unter der Bi-Ba-Butzemann-Hütte nicht abgehauen ist. Sie checken einfach überall die Lage … bereiten sich auf irgendwas vor.»
Noah drehte sich wieder zu Richie um, der immer noch vor Angst zitterte.
«Komm», sagte Noah. «Das müssen wir Tank erzählen.»
Richie nickte, und die beiden eilten zum Ende der kleinen Höhle und schoben sich durch den Vorhang zurück in die Grotte. Was würde Tank zu ihren Entdeckungen sagen?
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13. Kapitel
Der Wilde Walt im Monsterdom
Am nächsten Tag mussten sich die Scouts beinahe zwingen, zur Schule zu gehen. Sie bemühten sich, Interesse am Unterricht zu zeigen – aber Teil einer geheimen Gesellschaft zu sein, die für die Sicherheit der Welt verantwortlich war, war schon eine große Ablenkung. Es war schwer, nach dem x in einer Mathegleichung zu suchen oder sich Hauptstädte zu merken, wenn man wusste, dass in unterirdischen Tunneln Monster herumstromerten, die die eigene Nachbarschaft bedrohten.
In der Mittagspause setzten sich die Scouts an einen abgelegenen Tisch und sprachen leise über die Grotten und die Dinge, die sie dort gesehen hatten. Um sie herum tranken die Schüler ihren Kakao, ließen das Gemüse auf den Tellern liegen und riefen sich gegenseitig etwas zu. Alle paar Minuten wurde etwas verkleckert, und überall flogen Krümel herum. Nach dem Essen gingen die vier nach draußen und zogen sich in eine Ecke des Schulhofs zurück. Sie setzten sich auf den leeren Platz unter dem großen Klettergerüst am Ende des Schulhofs. Das alte Gerüst aus Stahl wurde liebevoll «Monsterdom» genannt. Es wirkte altmodisch gegenüber den modernen Geräten mit Brücken, Rutschen und Plattformen. Der Monsterdom wurde kaum genutzt, außer von älteren Schülern, die sich von den jüngeren zurückziehen wollten.
Nach ein paar Minuten näherten sich drei Kinder: Walter White, auch der Wilde Walt genannt, und seine zwei Anhänger Dave und Doug. Im Gehen wirbelten sie mit ihren großen Füßen Äste und Blätter auf.
«Oh, toll», sagte Richie. «Das sieht nach Ärger aus.»
Noah blickte sich um. Wie immer war keine Aufsicht zu sehen. Die Scouts waren allein, und Walt war das nur zu bewusst. Für ihn war Mobbing eine Wissenschaft.
Die Scouts hatten nichts mehr mit Walt zu tun gehabt, seit Noah die gesamte Schule in Aufruhr versetzt hatte, weil er sich in der Cafeteria gegen Walt zur Wehr gesetzt hatte.
«Sieh mal einer an», knurrte Walt. «Die Action-Doofies, alle auf einem Haufen … und ganz allein.»
Walt und seine Freunde stiegen durch unterschiedliche Öffnungen des Gerüstes und standen direkt unter der gewölbten Spitze des Doms. Die Scouts sprangen auf und starrten den Schulhofrüpel nervös an. Als Noah einen Schritt auf ihn zu machen wollte, nahm Megan sein Handgelenk und hielt ihn zurück.
Walt grinste. Er verschränkte die Arme vor der Brust, sodass seine Unterarme auf seinem dicken Bauch auflagen. Seine Schultern waren so breit, dass sein Kopf im Vergleich dazu lächerlich klein wirkte. «Dein Schwesterlein will wohl für dich kämpfen, was?»
Walts Freunde brachen in lautes Gelächter aus. Die kühle Luft trug ihren Atem herüber und den Geruch von Chips und Cheddarkäse.
«Wir haben noch eine Rechnung offen, du Penner», knurrte Walt.
Noah schüttelte den Kopf. «Ich habe keine Rechnung offen», sagte er. «Nicht mit dir.» Unauffällig suchte er auf dem Schulhof nach einem Erwachsenen. Ein paar Schüler hatten bereits gemerkt, was sich da anbahnte, und winkten jetzt eifrig ihren Freunden zu, die von Mauern oder Schaukeln heruntersprangen. Innerhalb einer Minute war der Monsterdom umringt von gaffenden Schülern.
«Ich glaube schon», sagte Walt. Und dann streckte er einen Arm aus und schubste Noah kräftig.
Ein heftiger Schmerz schoss durch Noahs Brust und ließ ihn nach hinten stolpern, er fiel jedoch nicht hin.
Noch mehr Schüler umringten sie. Manche schrien. Ein kleines Mädchen begann zu weinen und lief davon. Innerhalb des Klettergerüstes fühlte sich Noah plötzlich wie ein Kämpfer in der Arena des Kolosseums.
«Bleib ruhig», sagte Megan.
Noah funkelte Walt an. «Warum machst du das eigentlich? Hast du je darüber nachgedacht, dass du dir selbst nur Probleme damit einhandelst?»
«Oh, ich handle mir also Probleme ein», wiederholte Walt. «Das stimmt leider nicht ganz. Du kriegst nämlich die Probleme, nicht ich.» Er stützte die Hände in die Hüften, als wollte er sagen: ‹Na, was sagst du jetzt?› und grinste dabei selbstgefällig. «Wer hat denn behauptet, dass ich nicht gern was abgebe?»
Dave und Doug nickten grunzend. Noah stellte fest, wie klein und unbedeutend sie neben ihrem Anführer wirkten. Ohne Walt wären Dave und Doug nichts – nur Sternenstaub in der Galaxie der Schule von Clarksville.
«Ich möchte etwas mit dir teilen», sagte Walt jetzt.
«Was?», fragte Noah, ohne vorher nachzudenken.
«Das.»
Walt schleuderte die Arme vor und stieß Noah noch einmal, diesmal fester. Der Schmerz schoss Noah durch den ganzen Oberkörper. Er stolperte zurück, krümmte sich vor Schmerz und konnte sich kaum aufrecht halten.
Ella sprang vor und schubste Walt, der jedoch kaum schwankte. Er drehte sich zu ihr um und stieß ein ungläubiges Kichern aus.
Ella stemmte die Hände in die Hüften und schob ihre Ellenbogen raus. «Lach doch, du fetter Sack. Ich werde dich …»
«White!», ertönte eine Stimme.
Die Menge teilte sich und zeigte Mr Kershen, den strengsten Lehrer der Schule. Er hatte einen breiten Rücken, einen dicken Schnurrbart und schiefe gelbe Zähne. In einem anderen Leben war er vielleicht mal Wikinger gewesen.
«White!», sagte Mr Kershen noch einmal. «Das kann ja wohl nicht wahr sein!» Jeder ging automatisch davon aus, dass der Wilde Walt in jedem Streit der Verursacher war.
Walt wirbelte herum und versuchte überrascht auszusehen. «Was?»
«Fang mir nicht mit ‹was› an, Walter!» Mr Kershen deutete mit dem Daumen in Richtung Schule. «Zum Direktor. Jetzt sofort!»
Der Wilde Walt ließ seine riesigen Schultern hängen und stampfte wütend auf den Boden. Er quetschte seinen massigen Körper durch eine Öffnung im Gerüst und marschierte auf die Schule zu.
Mr Kershen sah dem Schulrüpel nach. Dann blickte er auf die versammelte Schülermenge und wedelte mit der Hand. «Verschwindet. Beschäftigt euch mit was Vernünftigem, Herrje noch mal!»
Als sich die Schüler verteilt hatten, kletterten die Scouts aus dem Dom. Richie atmete vor Erleichterung tief aus. Mr Kershen trat zu ihnen.
«Alles in Ordnung?»
Die vier antworteten sofort mit Ja.
Der strenge Lehrer betrachtete sie von oben bis unten. «Dieser Clown da macht nur Ärger», sagte er schließlich. «Versucht ihm aus dem Weg zu gehen.»
«Das tun wir ja», sagte Noah. «Die ganze Zeit.»
Mr Kershen sah besorgt aus. Er nickte, weil er den Wilden Walt kannte und wusste, dass Noah die Wahrheit sagte.
Die Scouts drehten sich um und suchten sich einen anderen Platz. Wieder einmal waren sie nur knapp an einer Prügelei mit dem Schulrüpel vorbeigekommen.
Noah fragte sich, wie lange sie wohl noch dieses Glück haben würden.
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14. Kapitel
Zurück in den Grotten
Später am Tag meldeten sich die Scouts erneut im Zoo von Clarksville zum Pendlertraining, auch wenn sie in Gedanken immer noch bei dem Zusammentreffen mit dem Wilden Walt waren. Tank wartete mit verschränkten Armen vor dem Flugwald auf sie. Er führte sie ins Gebäude. Drinnen war die Luft schwer vom Geruch nach Erde, Gras und Rinde. Eine riesige gläserne Kuppel wölbte sich über dem Gehege, in dem die Vögel frei herumflogen. Der Flugwald sah aus wie ein kleiner Dschungel.
Als Tank die Scouts den Besucherpfad entlangführte, meinte Richie: «Sollte dieses Gehege nicht eigentlich für unser Training abgesperrt sein?»
«Nein», sagte Tank. «Ihr müsst lernen, wie ihr mitten am Tag hier durchkommt.»
Sie folgten dem Weg zu einer Lichtung, wo eine vierköpfige Familie stand und hinauf in die Bäume sah. An einem Geländer blieben sie stehen und blickten sich um, als wären sie an einem regenbogenfarbenen Ara interessiert, der auf einem Ast hockte. Noah fiel auf, wie riesig Tank neben Richie wirkte und wie dunkel seine Haut im Kontrast zu Richies Blässe erschien.
«Sollten wir uns nicht unauffällig verhalten?», flüsterte Noah. «Weil ihr nämlich nicht gerade wie Vater und Sohn ausseht.»
Tank kicherte und schlug Richie auf den Rücken, dass der Bommel seiner Mütze wild zu tanzen begann. Richie taumelte gegen das Geländer und schob seine verrutschte Brille nach oben.
Nach ein paar Minuten spazierte die Familie weiter, verschwand um eine Kurve und verließ bald darauf das Gebäude. Tank blickte über die Schulter, um sicherzustellen, dass niemand anderes in der Nähe war.
Plötzlich ertönte eine laute Stimme über ihnen. «Krrrraaaack! Tank! Geheimer Zoo! Krrrraaaaack!»
Es war der Ara. Er sah auf die Pendler herab und nickte mit dem Kopf.
«Bist du verrückt geworden, Vogel?», fragte Tank.
Der Ara wandte sich ab und blickte beschämt in die andere Richtung.
Kopfschüttelnd deutete Tank in das Gehege. «Seht ihr den Baum da? Auf der anderen Seite hat er ein großes Loch im Stamm. Da geht es zu den Grotten rein. Ihr braucht nur hinzulaufen und so schnell wie möglich reinzuklettern.»
«Und die anderen Leute?», fragte Richie.
Tank sah sich um. «Welche anderen Leute?»
«Na, jetzt sind keine da, aber es können ja immer welche reinkommen.»
«Seid einfach schnell, dann müsst ihr euch keine Sorgen machen.»
«Aber …»
«Megan», sagte Tank. «Zeig Richie, was ich meine.»
Megan grinste und glitt schnell unter dem Geländer hindurch. Im Laufen scheuchte sie Vögel auf. Sekunden später verschwand sie hinter dem Baum.
«Gesehen?», fragte Tank. «Nichts dabei.»
«Vielleicht nicht für Megan», meinte Richie. «Aber sie ist auch … so eine Art Königin der Abenteuer. Im Gegensatz zu mir. Ich falle ja schon bei dem Gedanken daran hin.»
Tank schob Richie sanft zum Geländer. «Na, dann sieh einfach zu, dass du in das richtige Loch fällst.»
Richie quetschte sich unter der Brüstung hindurch und rannte durch das Gehege, wobei seine Schuhe blinkten. Er verlor das Gleichgewicht, stolperte, dann erreichte er den Baum und war verschwunden. Ella ging als Nächste.
«Du bist der Letzte, Junge», sagte Tank.
Noah stieg über das Geländer, lief hinter den Baum und kletterte in das Loch. Dort führte ein dunkler Tunnel etwa fünf Meter nach unten. In die Wand waren Stufen eingelassen. Er landete in einem angrenzenden Tunnel mit Steinwänden und einer gewölbten Decke. Die Grotten. Tank kam hinter ihm her, und die Gruppe versammelte sich.
«Das war zu einfach», sagte Ella.
«Manchmal ist es das», meinte Tank.
Federn aller Größen und Farben lagen zu ihren Füßen. Tank trampelte sie in den Boden, als er in die Grotten hineinging. «Kommt, Leute», sagte er.
Die Scouts eilten ihm nach. Vögel schwärmten aus einer Ecke und flogen hinauf in den Flugwald. Als Tank an den Portalen vorbeiging, las er ihre Namen vor: Das geheime SchlarAFFENland; Koala-Kastell; Die geheimen Herrlichen Hippos. Er führte die Scouts zu einem Zugang namens Grotten WSO, und Noah spürte, wie die Magie seinen Körper ergriff.
Dieser neue Bereich der Grotten sah ziemlich genauso aus wie der andere, allerdings mit dem Unterschied, dass Decke und Wände mit kleinen Eidechsen bevölkert waren. Sie waren gepunktet, gestreift und gemustert wie Richies Turnschuhe, krochen überall herum und ließen den Tunnel kunterbunt erscheinen. Sie sammelten sich um einen Zugang mit der Aufschrift Eidechsen-Labyrinth, ein Gehege des städtischen Zoos, wo die Besucher ihren Weg durch ein Labyrinth aus Wänden voller Eidechsen finden mussten.
«Warum sind sie nicht im geheimen Zoo?», wollte Megan wissen.
Tank zuckte die Schultern. «Keine Ahnung. Aus irgendeinem Grund gefällt es ihnen hier unten. Geht vielen Tieren so.»
Während die Scouts weitergingen, ließen sich ein paar Eidechsen auf ihre Schultern fallen und krochen über ihren Rücken. Eine landete in Megans Haaren und sah dort aus wie eine hellblaue Haarschleife. Eine andere landete auf Tanks kahlem Kopf und klammerte sich an seinem Ohr fest.
Sie kreuzten ein Portal mit der Aufschrift Grotten NNO und gingen an weiteren Zugängen vorbei: Das geheime KariBUH!, Die kleinen Hunde der Prärie, PizZOOria. Tank erklärte im Gehen, wann und warum die Tore gebaut worden waren, welches die besten waren, um an bestimmte Orte zu gelangen, und welche man meiden sollte. Und in welchen man nass wurde oder sich verlaufen konnte. Als sie an einem Portal mit der Aufschrift Das Walross ist Boss vorbeikamen, schob sich gerade eine breite, haarige Schnauze mit zwei Elfenbeinzähnen durch den Vorhang. Heraus kam ein Walross, das mühsam auf seinen Flossen watschelte. Es hielt an, sodass der Vorhang wie eine Bettdecke über ihm lag, und ließ die Scouts vorbei. Sie tätschelten seine feuchten Flanken.
Die nächste Stunde erkundeten die Scouts weiter die Grotten. Sie betraten keine weiteren Gehege oder Sektoren. Am Ende ihres Pendlertrainings blieb Tank so plötzlich vor einem Portal stehen, dass Richie direkt in ihn hineinrannte. Der große Mann bückte sich und hob ein Haarbüschel hoch. Es sah genauso aus wie das, das sie neben der Bi-Ba-Butzemann-Hütte gefunden hatten.
«Ein Yeti …» sagte Noah.
Tank nickte. Er starrte auf den Boden und fuhr mit dem Finger über einen Abdruck in der Erde. «Seht ihr das?», flüsterte er. «Das ist die Ferse.»
Die Scouts hockten sich neben ihn. Vor dem Fußabdruck sah man einen zweiten. Er zeigte, dass der Yeti durch ein Portal gegangen war. Aus der Hocke betrachtet, schien der Samtvorhang weit über ihnen zu schweben, wie ein Theatervorhang auf einer alten Bühne.
Noah spürte, wie ihn ein Schauer durchlief. Plötzlich merkte er, wie kalt und leise es im Tunnel war.
«Hier ist er reingegangen, das ist sicher», sagte Tank.
Plötzlich sauste etwas hinter einem anderen Vorhang hervor – ein Arm mit vielen struppigen Haaren. Gebogene Klauen schnitten durch die Luft, und eine riesige Hand packte Tanks Arm. Der große Mann wurde von den Füßen gerissen und durch das Portal gezogen.
Noah wollte ihm nach, blieb aber wie angewurzelt stehen, als der Vorhang zur Seite flog und zwei riesige Monster dahinter auftauchten. Yetis. Sie knurrten, und der Speichel tropfte ihnen von den Lippen.
Noah wich zurück und stolperte über seine Freunde, die immer noch auf dem Boden hockten. Auf allen vieren stehend, blickte er durch den Tunnel und entdeckte einen Zugang. Er krabbelte darauf zu und schrie: «LOS! LOS! LOS!»
Die Scouts folgten ihm.
Eine Sekunde bevor er das Portal erreicht hatte, guckte Noah nach oben, um zu lesen, welcher Ort sich dahinter verbarg.
Der geheime Kaulquappen-Sumpf
Der Vorhang schloss sich hinter ihnen. Und Noah wusste, dass die Scouts noch niemals hier gewesen waren.
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15. Kapitel
Der geheime Kaulquappen-Sumpf
Gleich hinter dem Portal berührten Noahs Hände etwas Hartes, Flaches und Glitschiges. Unter ihm gab der Boden ein paar Zentimeter nach. Er blickte sich um und stellte fest, dass er auf einer Reihe von Seerosenblättern über bräunliches Wasser kroch. Die Seerosenblätter führten noch etwa fünfzig Meter weiter bis zu einem schlammigen Ufer. Nicht weit in einem feuchten, mit Moos bewachsenen Wald sah Noah einen Vorhang vor einem Baum hängen – ein Zugang zur Stadt der Artenvielfalt.
Ella stieß gegen Noah und schrie: «WEITER! WEITER!» Noah sprang wie ein Frosch nach vorn und krabbelte in Windeseile über die Seerosenblätter. Die schwimmenden Blätter sanken unter seinen Händen und Knien ein, hielten ihn aber über Wasser. Sein Körper kippte und schwankte in alle Richtungen.
Die Blätter waren bedeckt von Fröschen, grünen, brauen und gefleckten. Hunderte von ihnen sprangen in alle Richtungen davon, die dünnen Beine unter ihren Körpern baumelnd. Wie Gummigeschosse aus einer Spielzeugpistole landeten sie auf Noahs Rücken und auf seinem Kopf. Noah blickte sich nach den anderen Scouts um. Genau wie er krabbelten sie mühsam über die wackligen Seerosenblätter und waren ebenfalls mit Fröschen bedeckt.
Der Vorhang zu den Grotten flog zur Seite, und durch die Öffnung stampften zwei Yetis. Ihr Gewicht war jedoch zu schwer für die Seerosenblätter, und die Monster stürzten ins Wasser. Noah und die anderen Scouts sahen sich nach ihnen um, aber die Yetis waren verschwunden. Die vier Freunde verhielten sich ganz still. Niemand wagte zu sprechen. Um sie herum schlugen kleine Wellen gegen die Blätter, und die Frösche hüpften durcheinander. Nebel hing in der Luft, und geflügelte Käfer flogen vorbei. In der Ferne hörte man das beständige, kehlige Quaken der Frösche.
Ein Yeti tauchte vor dem Vorhang auf wie ein Monster in einer Horrorshow. Er stand ganz still da, und das Wasser tropfte von seinen Fängen. Ein paar Seerosenblätter baumelten an ihm, die Stiele mit seinen strähnigen Haaren verflochten. Er schnaubte Wasser aus, dann richtete er seinen Blick auf die Scouts.
Er blockierte den Rückweg in die Grotten.
Das Wasser reichte dem Monster bis zur Brust, was bedeutete, dass es den Scouts über den Kopf gehen würde. Noah sah sich in alle Richtungen um. Ihr bester Fluchtweg schien durch das Portal am Ufer in die Stadt der Artenvielfalt zu sein.
«Leute …», begann er.
Doch in diesem Moment streckte ein anderer Yeti direkt neben ihnen seinen Arm aus dem Wasser und ließ ihn knapp an Megan vorbei nach unten sausen.
«Lauft!», befahl Noah.
Er versuchte aufzustehen, doch seine Beine sackten zwischen den Blättern hindurch. Kriechen war ihre einzige Chance. Die Scouts bewegten sich, so schnell sie konnten. Erschrocken sprangen die Frösche um sie herum, als spürten sie die Panik der Scouts.
Etwa dreißig Meter vom Ufer entfernt tauchte ein Yeti direkt vor Noah auf. Er ließ sich auf den Rücken fallen und trat dem Monster mit den Füßen gegen die Brust. Das Biest taumelte nach hinten und verhedderte sich in den langen Seerosenstielen. Noah rollte sich wieder auf den Bauch und sah zu dem mittlerweile weit entfernten Zugang zu den Grotten. Gerade als der eine Yeti verschwunden war, stieß eine pelzige Hand durch die Blätter direkt unter seinen Freunden. Die Klauen des zweiten Yetis sausten nur knapp an Ellas Kopf vorbei und schnitten durch eine Ansammlung von Blättern, auf denen Frösche saßen.
«Wir sind umzingelt!», brüllte Richie.
Der Yeti hinter Noah befreite sich und glitt zurück ins Wasser. Die Scouts drehten hektisch die Köpfe, um die monströsen Angreifer im Wasser zu erkennen. Doch sie entdeckten sie nicht.
«In welche Richtung?», fragte Ella Noah. Als er nicht antwortete, bellte sie: «Noah – welches Portal?»
«Ich …» Noah sah nach vorn, dann zurück. Er starrte in das dunkle Wasser unter ihnen. «Ich weiß es nicht», gab er schließlich zu.
«Bleib ruhig», flüsterte Megan. «Wenn wir beide Yetis auf eine Seite kriegen, dann können wir zum Portal auf der anderen Seite laufen.»
Die Scouts warteten. Niemand rührte sich oder wagte zu atmen. Selbst die Frösche verhielten sich still. Noah fragte sich, wie lange Yetis wohl die Luft anhalten konnten.
Ella griff in Richies Jackentasche.
«Was …»
«Psssst!», sagte Ella. «Sieh hin.»
Ella zog Richies Stablampe heraus. Sie schaltete sie an und schleuderte sie dann in Richtung des Portals zu den Grotten. Die Lampe fiel auf ein paar Seerosenblätter etwa zwanzig Meter von ihnen entfernt, ihr Licht wurde vom trüben Wasser gedämpft.
«Macht euch bereit», sagte Ella.
Den Scouts wurde endlich klar, was Ella da versuchte.
Beide Yetis tauchten gleichzeitig neben Richies Stablampe aus dem Wasser und schlugen darauf ein. Wasser spritzte, und Seerosenblätter flogen durch die Luft. Die Scouts drehten sich um und krabbelten, so schnell sie konnten, in die entgegengesetzte Richtung.
«Schnell! Schnell! Schnell!», schrie Ella.
Noahs Herz schlug wie wild. Die Seerosenblätter schwankten in alle Richtungen, und ihre biegsamen Stängel brachen.
Als die Scouts nur noch zwanzig Meter vom Ufer entfernt waren, wurde Noah plötzlich durch die Luft geschleudert. Unter ihm war ein Yeti aufgetaucht. Noah flog durch die Luft und landete etwa zehn Meter weiter im Wasser.
Als er unterging, wurde die Welt um ihn herum pechschwarz, und seine Winterkleidung sog sich mit Wasser voll. Keuchend strampelte er sich an die Oberfläche. Auf den Seerosenblättern hatten seine Freunde angehalten und suchten nach ihm.
«Kriecht weiter!», schrie Noah.
Das Wasser um ihn herum brodelte. Irgendwas schwamm dort – kleine, biegsame Körper schwirrten um seine Arme und Beine. Sie fühlten sich an wie winzige Schlangen.
Zwischen Noah und den Seerosenblättern ragte der Yeti auf, behängt mit Algen und Schlick. Er hob die Arme, zeigte seine spitzen Klauen, fing an zu brüllen und watete dann durch das brusthohe Wasser auf ihn zu.
Noah drehte sich zum Ufer und schwamm. Seine Arme ruderten wie wild, die Hände stießen durch die Tiere im Wasser. Wellen schlugen gegen sein Gesicht, und er schluckte Wasser. Er dachte an nichts anderes – nur daran, so schnell er konnte, vorwärtszukommen.
Etwas packte ihn am Fuß und zog ihn zurück. Seine Nasenlöcher brannten, als das Wasser hineingepresst wurde. Er spähte über seine Schulter. Der Yeti stand über ihn gebeugt, den Arm erhoben. Gerade als Noah dachte, dass die Klauen ihn treffen würden, ließ der Yeti plötzlich seinen Fuß los und taumelte zurück. Mit den Armen schlug er um sich.
Noah spähte ins trübe Wasser und wusste, was geschah. Die winzigen Tiere griffen den Yeti an. Hunderte schwammen an Noah vorbei.
Der Yeti rollte den Kopf nach links und rechts und drehte sich wütend herum. Das Wasser brodelte und sprudelte, als die kleinen Tiere darin herumschossen. Sie drängten sich in das Fell des Yetis und kletterten aus dem Wasser seine Arme hoch und auf seine Brust. Noah sah, dass sie etwa zehn Zentimeter lang waren. Sie hatten Schwänze und runde Köpfe. Kaulquappen. Er zählte mindestens dreißig, vierzig, dann immer mehr. Sie wuselten die Arme des Yetis hinauf, auf seinen Rücken und über seinen Bauch. Verwirrt schlug das Biest um sich und riss sich das Fell in Büscheln vom Leib. Die Kaulquappen wuselten weiter hinauf zu seinem Hals und über seinem Kopf. Der Yeti wischte sich über das Gesicht, stolperte zur Seite, verlor das Gleichgewicht und stürzte ins Wasser. Es brodelte heftig, als ein ganzer Schwarm von Kaulquappen hinter seiner Beute hertauchte. Das Mondlicht glitzerte auf ihren glatten Körpern.
Noah wartete nicht ab, was mit dem Yeti geschah. Er drehte sich um und schwamm. Eine Minute später zog er sich ans Ufer, wo der Matsch durch seine Finger quoll. Als er auf die Füße kam, sah er die anderen Scouts ebenfalls ans Ufer klettern. Zusammen liefen sie auf das Portal zur Stadt der Artenvielfalt zu. Noah blickte sich um: Von dem zweiten Yeti war nichts zu sehen.
«Wo ist er?», rief Noah.
«Keine Ahnung!», antwortete Ella.
Die vier hasteten um Bäume herum und sprangen über ein dichtes Netz von dicken Wurzeln. Sie platschten durch Pfützen, tauchten unter Hängepflanzen hindurch und stampften durch hohes Gras. Insekten schwirrten vorbei, und Frösche in allen Größen hüpften ihnen aus dem Weg. Als sie nur noch wenige Meter vom Vorhang entfernt waren, sprang der zweite Yeti wie aus dem Nichts auf sie zu, um ihnen den Weg abzuschneiden. Er stand gebückt da, grollte und sabberte.
Die Scouts wollten bereits in alle Richtungen davonlaufen. Doch plötzlich bewegte sich das hohe Gras in ihrer Nähe, und etwas Großes sprang daraus hervor. Noah erkannte einen Frosch, dessen Körper größer war als ein Fußball und dessen Hinterbeine beinahe so lang waren wie Noahs Arme. Ein weiterer, ebenso großer Frosch sprang aus dem sumpfigen Gebiet. Dann noch einer und noch einer. Ihre riesigen Körper waren glatt und grün.
«Richie!», rief Ella. «Was zum Henker ist das?»
«Goliathfrösche, schätze ich.» Nervös drehte Richie den Kopf nach links und rechts. «Die größten Frösche der Welt.»
Die Frösche drängelten sich um Noah und seine Freunde und kletterten dann aufeinander. Ihre dunklen Glupschaugen waren nach vorn gerichtet. Als der Yeti den Kopf senkte und sich umsah, lief ihm der Geifer aus dem Maul und tropfte zu Boden. Ein Frosch sprang ab und landete neben dem Yeti. Grunzend hob das Monster seinen großen Fuß und versuchte, den Frosch zu zertreten, der aber im letzten Moment zur Seite sprang. Matsch spritzte auf. Als ein zweiter Frosch auf ihn zuhüpfte, versuchte der Yeti erneut, ihn zu töten. Dann sprang ein dritter Frosch los, ein vierter und fünfter. In der Luft zeigten die Frösche ihre riesigen Füße mit Schwimmhäuten, die so groß und flach waren wie Schwimmflossen. Ein Frosch rammte seine Nase gegen das Bein des Monsters. Ein anderer knallte gegen seinen Bauch. Einer sprang von einem niedrigen Ast und fiel seitlich gegen seinen Kopf. Der Yeti schwang die Krallen, traf seine grünen Angreifer aber nicht, sondern zerriss nur die tiefhängenden Pflanzen.
Mehr und mehr Frösche griffen an. Der Yeti wich zurück und schwang blind die Arme, wobei er nur hin und wieder einen Frosch traf. Etwa einen Meter vor dem Portal stolperte er über etwas und fiel durch den Vorhang, während eine Armee aus Goliathfröschen hinter ihm hersprang. Dann war er verschwunden, irgendwo in der Stadt der Artenvielfalt.
«Un-glaub-lich», sagte Richie, während er den Fröschen hinterhersah, die durch das Portal hüpften.
Noah drehte sich um und lief den Weg zurück, den sie gekommen waren. «Kommt», sagte er. «Wir müssen Tank finden.»
Zurück am Wasser, ließen sich die Scouts wieder auf alle viere fallen und krabbelten über den Pfad aus Seerosenblättern. Dabei hielt Noah die Augen nach dem anderen Yeti offen, doch es gab kein Zeichen von ihm. Noah vermutete, dass die Kaulquappen ihn durch ihr Gewicht ertränkt hatten.
Am Ende des Pfades krochen sie durch das Portal und kamen in den Grotten wieder auf die Füße. Dort war Tank. Er blutete aus einem Schnitt über dem Auge und sah verwirrt aus.
«Tank!», rief Megan. «Geht es dir gut?»
Der große Mann nickte und holte zitternd Luft. «Und ihr?», brachte er heraus.
Schnell tauschten sie ihre Erlebnisse aus. Tank hatte im geheimen Koala-Kastell gegen einen Yeti gekämpft. Als ihm eine Gruppe von Koalas zu Hilfe gekommen war, war der Yeti durch den Sektor geflohen. Sie hatten ihn verfolgt, aber er konnte entkommen.
«Ich muss zurück in die Stadt der Artenvielfalt», sagte Tank. «Findet ihr allein nach Hause? Geht einfach nach Ostnordosten und dann durch Chinchillavilla.»
Die Scouts nickten.
«Lauft, so schnell ihr könnt. Vielleicht sind noch mehr hier.» Er sah sich um. «Das ist gar nicht gut. Die Yetis … sie kommen durch die Grotten, das ist mal sicher.» Mühsam holte er Luft, dann starrte er die Scouts an. «Sie wollen in eure Welt.»
Richie keuchte und machte einen Schritt zurück. Noah spürte, wie ihm das Herz in die Hose sank.
Ohne ein weiteres Wort lief Tank durch das Portal zum Koala-Kastell und war verschwunden.
Die Scouts zögerten nicht. Sie eilten den Pfad hinab, der aus den Grotten hinausführte – und aus der immer gefährlicheren Welt des geheimen Zoos.
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16. Kapitel
Ein Geschenk für Ella
Mehr als ein Tag verging ohne eine Nachricht aus dem geheimen Zoo. In der Schule versuchten die Scouts mitzuarbeiten, doch englische Grammatik oder die Aufteilung des amerikanischen Kongresses hatten keine wirkliche Bedeutung für sie. Sie taten ihr Bestes, um dem Wilden Walt aus dem Weg zu gehen, was aber nicht schwierig war, weil die Lehrer nach dem Vorfall beim Klettergerüst ständig ein Auge auf ihn hatten.
Am Donnerstag- und Freitagabend setzten die Descender ihre Patrouille im Baumhaus fort. An beiden Abenden wartete Noah, bis seine Eltern eingeschlafen waren, dann schlich er sich auf Zehenspitzen in die Küche und spähte aus dem Fenster zum Baumhaus, das wie ein Schatten in den ausgebreiteten Ästen saß. Auch wenn er hoffte, einen Descender zu erspähen, gelang es ihm nicht.
Jetzt saßen die Scouts selbst in ihrem Fort. Es war Samstagabend, beinahe acht Uhr, und der Mond hatte längst die Dezembersonne ersetzt. Das einzige Licht in Fort Scout kam von den bunten Lichterketten, die sie überall aufgehängt hatten. Draußen hinterließen ein paar Schneeflocken helle Flecken in der Dunkelheit. Sie malten das Gras weiß, blieben aber nicht lange liegen. An einem Tisch untersuchte Richie das zerstörte Innenleben eines elektrischen Geräts. Noah lag auf einem großen Sitzsack und warf immer wieder einen Tennisball gegen die Decke. Megan blätterte durch eines ihrer Schulbücher, und Ella starrte aus dem Fenster.
«Es fühlt sich überhaupt nicht so an, als wäre bald Weihnachten», beschwerte sich Ella.
«Na ja, das könnte daran liegen, dass es so wenig geschneit hat», meinte Richie. «Aber ich schätze, es hat mehr mit der Tatsache zu tun, dass Yetis versuchen, uns umzubringen. Das kann einem die Festtagslaune schon ein bisschen vermasseln.»
Ella ging durch das Baumhaus. Sie drückte auf den Knopf eines Spielzeugschneemanns, der auf einem kleinen Tisch saß. Jede der drei Schneekugeln drehte sich in eine andere Richtung, während ein lausiger Hip-Hop-Song bekanntgab, er sei «der tanzende Schneemann! JUCHEI! JUCHEI! … Der tanzende Schneemann! JUCHEI! JUCHEI!»
«Am liebsten würde ich ihm eine scheuern», sagte Ella.
«Du hast ihn doch gekauft», erinnerte sie Megan.
«Habe ich das?»
«Ja, letztes Jahr. Weißt du nicht mehr? Du hast gesagt, du findest ihn super, weil er genau im richtigen Maß nerven würde.»
Ella zog die Augenbrauen hoch. «Oh. Stimmt.» Sie sah zu, wie der Schneemann seinen runden Rumpf in eine andere Richtung drehte. «Wie kann es sein, dass ich ihm jetzt bloß noch die Batterien klauen will?»
Als ihr niemand antwortete, ging sie hinüber zum Sitzsack und ließ sich neben Noah plumpsen, sodass der beinahe runterrollte. Als er sich am Stoff festhielt, knallte ihm der herabfallende Tennisball an den Kopf und rollte in eine Ecke.
«Und warum haben wir so lange nichts von Marlo gehört?», fragte Ella.
«So lange ist es nicht her», antwortete Noah. «Gerade mal zwei Tage.»
«Ja … für mich fühlt es sich länger an. Wie soll ich normal weiterleben, wenn alles so fürchterlich ist?»
«Ich weiß», sagte Megan. «Alles fühlt sich so … fremd an. Als würde man in einem Film leben.»
«Ein Film in einem Film», meinte Richie.
Noah nickte. Sein altes Leben schien nur noch eine ferne Erinnerung zu sein, seine Welt ein entfernter Ort. Seine neue Welt, die mit dem geheimen Zoo, war anders als alles, was er sich je hatte vorstellen können.
«Glaubst du, Tank geht es gut?», fragte Megan. «Ich meine … es hat ihn ganz schön erwischt.»
«Tank?», sagte Richie. «Der Typ steht nach einer Atombombe wieder auf.» Er hielt seinen Freunden ein elektrisches Teil hin. «Hey, wisst ihr, wie man die Feinsicherung auf der Platine austauscht?»
«Ungefähr genauso gut, wie ich weiß, wie man einen Satelliten baut. Oder eine Kuh melkt», antwortete Ella.
«Frag mich nicht», sagte Megan. «Ich hab keine Ahnung von Elektronik.»
Noah zuckte die Achseln.
Die Scouts schwiegen eine Weile. Die Lichterkette blinkte und malte Schatten in den Schnee. Noah streckte den Arm aus, um seinen Tennisball zu holen. Megan las in ihrem Buch. Richie tastete mit den Fingerspitzen durch seine elektrischen Teilchen. Ella stand auf, ging zum Spielzeugschneemann und drückte wieder auf den Knopf. Der Schneemann rollte sich herum, während sein Lied erklang: «Ich bin der tanzende Schneemann! JUCHEI! JUCHEI! … Der tanzende Schneemann! JUCHEI! JUCHEI!» Sie drehte ihn um und nahm die Batterien heraus.
Als die Scouts ihre Unterhaltung wiederaufnahmen, drehte sie sich um den geheimen Zoo. Eine Stunde verging, in der sie über die Grotten sprachen, die Portale, die Stadt der Artenvielfalt und die Sektoren. Sie erinnerten sich an ihre Abenteuer im Wasserturm, im geheimen SchlarAFFENland, dem Dunklen Land und im geheimen Kaulquappen-Sumpf. Sie sprachen über den Schattigen, über Kavita, über die Verbotenen Fünf und über all die Descender, die sie wohl noch treffen würden. Es gab so vieles im geheimen Zoo, was sie nicht verstanden. Würden sie es je tun? Noah hoffte es.
Irgendwann ging Ella zu dem kleinen Tannenbaum hinüber, der in einer Ecke des Forts stand. Er war nur etwa fünzig Zentimeter hoch, und seine dünnen Zweige hielten den wenigen Baumschmuck, der nur knapp der Mülltonne entronnen war. Der Baum selbst war trocken und schief und schien jeden Moment umfallen zu wollen.
«Ehrlich, Richie», sagte Ella, die wusste, dass er den Baum gekauft hatte, «hast du dieses Ding aus Charlie Browns Garten geklaut?»
«Zeig ihm deine Liebe, und er wird dir seine Schönheit offenbaren», meinte Richie. «Wie alle anderen Dinge auch.»
Ella berührte einen Zweig, und die Nadeln rieselten herunter. «Das ist ja die reinste Brandgefahr.»
Unter dem Baum lagen vier Geschenke. Ella bückte sich und las die Beschriftungen. Dann richtete sie sich wieder auf und seufzte. «Ich bin überhaupt nicht in Weihnachtsstimmung.»
Die Weihnachtsbeleuchtung blinkte, und Noah sah Ellas Gesicht einen Moment lang aufleuchten. Ihre Lippen zitterten, und ihre Augen standen voller Tränen. Sie war nicht bloß schlecht gelaunt – sie war wirklich traurig. Und als Noah klarwurde, warum, wurde ihm das Herz schwer. Vor ein paar Jahren hatten Ellas Eltern sich scheiden lassen. Ihr Vater war weggezogen, und Ella sah ihn kaum noch. Dass Ella nicht in Weihnachtsstimmung kam, lag nicht am fehlenden Schnee, sondern daran, dass es die Zeit im Jahr war, an der Familien zusammenkamen. Und ihr Vater war nicht da. Bei all den Ereignissen im geheimen Zoo hatten Noah, Megan und Richie das einfach vergessen.
Noah sprang aus seinem Sitzsack und eilte zum Baum. «Los, wir machen jetzt Bescherung!»
«Ehrlich?», fragte Ella.
Er nahm sein Geschenk in die Hand. «Ehrlich.»
«Aber wir warten doch immer bis Heiligabend», sagte Ella. «Das ist Tradition.»
«Was für einen Wert hat Tradition ohne die Gefahr einer Veränderung, hm?» Noah stieß Ella sanft in die Seite. «Dieses Weihnachten sind wir wohl die Gefahr.»
«Wow …», meinte Ella. Sie wischte sich hastig eine Träne ab. «Große Worte. Du hörst dich beinahe an wie Richie.»
Als Ella sich den Geschenken zuwandte, drehte sich Noah zu Richie und Megan um und formte die Worte «ihr Vater» mit den Lippen. Die beiden anderen sprangen sofort auf und kamen zu ihnen.
«Ich war so schlecht gelaunt …», sagte Ella. «Tut mir leid, Leute. Ich vermisse bloß … ihr wisst schon …» Sie schluckte.
Megan legte den Arm um Ellas Schulter und zog sie an sich. «Ja, das wissen wir», sagte sie.
Ella war ein paar Minuten sehr still. Die Scouts ließen ihr die Zeit. Ihre Brust hob sich zitternd, während sie das Weinen unterdrückte. Dann sagte sie: «Manchmal … manchmal wünschte ich … ach, egal.»
Megan legte ihren Kopf an Ellas. «Ist schon gut», sagte sie.
Alle schwiegen und teilten Ellas Schmerz. Ein paar Minuten vergingen. Die Lichter blinkten. Der Wind heulte, und in der Ferne fuhr ein Auto vorbei.
«Wer will anfangen?», fragte Megan schließlich.
Richie zögerte nicht. Das Geschenkpapier flog durch die Luft, und zum Vorschein kam eine große Packung Batterien.
«Für deine Nerd-Ausrüstung», sagte Noah mit einem Augenzwinkern.
«Danke, Mann!»
Megan kam als Nächste. Ihr Geschenk war von Ella. Es waren vierundzwanzig Silly Bandz in Form von Zootieren, die im Dunkeln leuchteten. «Wie cool!»
Noahs Geschenk stammte von Megan. Sie hatte ihm eine neue Armbanduhr besorgt.
«Weil du deine im geheimen Zoo verloren hast», erklärte sie und meinte die Uhr, die er bei seiner ersten Reise im kalten Wasser des Pinguin-Palastes ruiniert hatte.
Noah strahlte und legte sich die Uhr gleich um.
Richie schob Ella das letzte Geschenk zu. «Hier. Von mir.»
Ella drehte und wendete den Karton in den Händen. Ihre Tränen waren getrocknet, und sie schien wieder ganz sie selbst. «Oh, super. Dieses Jahr hat Richie meinen Namen gezogen. Bin gespannt, was dadrin ist. Aber ein Mädchen kann ja nie genug Stablampen haben, oder?»
Die Scouts kicherten. Dann riss Ella das Papier ab, griff in die Schachtel und ließ das Geschenk an ihrem Finger herabbaumeln. Es war ein silbernes Armkettchen mit fünf Anhängern daran, auf jeden waren ein oder mehrere Worten graviert.
«Was steht da?», wollte Megan wissen.
Eine ziemlich lange Zeit schwieg Ella. Schließlich las sie laut vor:«Megan. Noah. Ella. Richie.» Sie holte tief Luft, dann las sie die letzte Aufschrift: «Beste Freunde für immer.»
Eine bunte Glühbirne beleuchtete Ellas Lächeln. Sie legte das Armband um, dann hielt sie es hoch. Die blinkende Lichterkette glitzerte auf dem glänzenden Silber. Und eine frische Träne glänzte in Ellas Auge.
Richie sagte: «Du hast keine Ahnung, wie schwer es war, einen Anhänger mit ‹Noah› drauf zu finden», während er seine Batterien in die Jackentasche schob. Sein gelassener Ton machte deutlich, dass er keine Ahnung hatte, wie gerührt Ella von seinem Geschenk war. «Ich hab bestimmt eine Woche danach gegoogelt. Und die Versandkosten waren echt hoch.»
Ellas Schultern sackten herunter. Ihr Lächeln wurde breiter. «Das ist …» Sie hob den Arm, damit das Armband ein Stück herunterrutschen konnte. «Es ist wunderschön, Richie.»
In diesem Moment rief Mrs Nowicki die Kinder ins Haus.
«Wir kommen!», rief Noah. Schnell sammelte er das Geschenkpapier ein, knüllte es zusammen und warf es in den Papierkorb. «Kommt, Leute», sagte er. «Zeit, zu gehen.»
Sie packten ihre Sachen zusammen und liefen zur Rutsche. Megan ging zuerst. Als Noah ihr folgen wollte, drehte er sich noch einmal um und sah, wie Ella Richie umarmte. Die Lichter blinkten, und er konnte ‹Danke› von Ellas Lippen ablesen. Noah spürte, dass dies ein sehr privater Augenblick war, also drehte er sich um und glitt die Rutsche hinab.
Nach einer Weile folgten Ella und Richie. Die Freunde liefen über den Garten und hinterließen schwache Fußspuren im flachen Schnee. Richie und Ella liefen zur Straße, und Megan ging ins Haus. An der Tür bückte Noah sich und zog die Verlängerungsschnur für die Lichterkette aus der Steckdose. Fort Scout stand dunkel und leer.
Für den Moment.
Doch in nur ein paar Stunden würde es wieder bemannt sein. Diesmal von anderen Besuchern – ganz anderen Besuchern mit anderen Absichten.
Die Tür schloss sich und hinterließ Noahs Welt wie ein Versprechen an die Nacht.
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17. Kapitel
Richie wird blind
Wie spät ist es?», fragte Ella Richie.
Die beiden gingen nach ihrem Besuch bei Noah und Megan nach Hause. Richies Taschen steckten voller Batterien, und ein neues Armband baumelte von Ellas Handgelenk. Es war verabredet worden, dass sie beide zu Ella nach Hause gingen, wo ein paar Mütter, darunter auch Richies, zusammen Karten spielten.
Richie zog den Ärmel hoch und sah auf seine Uhr. «Gleich halb zehn.»
Ella sah sich in den Gärten um. «Das ist doch eigentlich fast zehn Uhr.»
«Was?»
«Die Koboldmakis – die kommen doch um zehn Uhr raus.»
Richie sah in die Bäume. «Stimmt. Das hatte ich schon fast vergessen.»
Ella guckte in die Büsche von Mrs Johnsons Vorgarten. Dann spähte sie in das Loch in einem Baum. «Findest du es nicht komisch, dass wir sie noch nie gesehen haben? Ich meine, noch nie!»
Richie zuckte die Schultern. «Du weißt ja, wie klein sie sind. Und wie sie mit den Bäumen verschmelzen.»
Sie bogen in eine andere Straße ein und näherten sich Ellas Haus. Als sie die Auffahrt hinaufgingen, streckte Ella die Hand aus und nahm Richie die Brille von der Nase.
«Hey!»
Sie steckte sie in ihre Jackentasche. «Die brauche ich.»
«Was willst du …»
«Wir beobachten die Koboldmakis! Wir erzählen unseren Müttern, dass du deine Brille bei Noah vergessen hast. Das gibt uns einen guten Grund, draußen zu bleiben. Wir können bei den Millers in den Wald gehen, bloß ein paar Minuten.»
Richie dachte nach. «Ich weiß nicht», sagte er schließlich. «Wenn nun …»
«Sei kein Feigling!»
Als sie zur Haustür gingen, streckte Richie die Hände aus, als wollte er den Raum vor ihm abtasten. «Ich kann ohne Brille nichts sehen!» Er rutschte vom Bordstein und fiel beinahe hin.
Ella packte ihn am Arm und führte ihn auf die Veranda. Auf der Fußmatte stolperte Richie und stieß mit der Stirn gegen die Tür. Jemand rief von innen: «Kommt rein», und Ella prustete los.
«Du kannst gern die Türklingel benutzen», spottete Ella, als sie Richie ins Haus führte.
Ein paar Frauen saßen um den Esstisch. Sie tranken Wein und hielten die Spielkarten vor sich wie Fächer.
«Na, da kommen sie ja!», sagte Richies Mutter. Ihre Wangen waren rosig, und sie schien ein wenig angeheitert. «Wir haben gerade an euch gedacht! Beinahe hätte ich …» Sie unterbrach sich und drehte sich in ihrem Stuhl herum. «Richie, wo ist denn deine Brille?»
Richie blinzelte auf seine Mutter hinab. «Was?»
«Deine Brille. Wieso hast du sie nicht auf?»
Richie betastete sein Gesicht. «Oh, toll. Ich muss sie bei Noah vergessen haben.»
Ella sah ihn an. «Ich fand die ganze Zeit, dass du irgendwie komisch aussahst. Mehr als sonst, meine ich.»
Daraufhin platzten die Frauen beinahe vor Lachen. Mrs Morris legte sogar die Karten hin und klatschte in die Hände.
«Na, dann musst du sie holen», sagte Richies Mutter. «Und zwar gleich.»
Ella blickte auf die Uhr. Es war erst zwanzig vor zehn. Sie musste noch Zeit schinden.
«Wir trinken erst mal einen Kakao», sagte sie, ging zum Schrank in der Küche und holte die Kakaopackung hervor. «Wir frieren uns tot. Es schneit nämlich draußen.»
«Wirklich?», sagten die Damen. Sie drehten sich zum Fenster um, vor dem allerdings die Vorhänge zugezogen waren. Doch keine stand auf und öffnete sie.
«Nicht viel», fügte Ella hinzu. «Bloß so viel, dass es gerade liegen bliebt.»
«Na, Gott sei Dank», sagte Mrs Cooper. «Es ist ja wohl noch ein bisschen früh im Jahr, um Schnee zu schippen.»
Die Damen nickten zustimmend und wandten sich wieder ihrem Spiel zu.
Ella füllte zwei Becher und stellte sie in die Mikrowelle. Richie kam zu ihr in die Küche. Die Spitzen seiner bunten Turnschuhe spiegelten sich im Ofen und im Kühlschrank.
Die Mikrowelle gab ein Ping-Geräusch von sich, und Ella nahm die dampfenden Becher heraus. Sie stellte sie vor Richie auf den Tresen.
«Sehr heiß. Verbrenn dich nicht.»
Richie hob das Schokoladengetränk an die Lippen, blies darauf und nahm einen Schluck. Kakao lief ihm das Kinn hinab.
«Ehrlich, Richie.» Ella nahm eine Serviette und wischte ihm das Kinn ab wie eine Mutter. «Wie blind bist du eigentlich?»
Richie blinzelte zu ihr hinüber. «Sagen wir mal, dein Gesicht sieht aus, als hätte ein richtig großer Daumen es zerquetscht.»
Die beiden schlürften ihren heißen Kakao und sahen dabei auf die Uhr. Die Minuten schlichen vorbei. Im Esszimmer spielten die Frauen Karten und lachten zu laut.
Sobald es zehn Uhr war, stellten Ella und Richie die Becher in die Spüle und gingen zur Haustür.
«Wir sind gleich wieder da», sagte Ella, als sie die Tür öffnete.
«Passt auf euch auf!», rief Ellas Mutter. «Damit euch der schwarze Mann nicht holt.»
Die beiden Scouts tauschten einen nervösen Blick. Dann gingen sie nach draußen.
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18. Kapitel
Schneeflockenjagd
Ella und Richie duckten sich und huschten durch den Garten der Millers. Das Grundstück führte zu einem kleinen Waldgebiet zwischen den Nachbargärten. Die Scouts liefen um umgefallene Baumstämme und Äste herum und hielten auf einer Lichtung an. Dort sahen sie sich um. In den umliegenden Häusern waren die Lichter bereits erloschen. Die Scouts waren beruhigt, dass niemand sie sehen konnte, und wandten ihre Aufmerksamkeit den Bäumen zu.
«Ich sehe gar keine», meinte Ella.
«Ich auch nicht», sagte Richie. Er rückte seine Brille zurecht, die Ella ihm zurückgegeben hatte.
Um sie herum fielen ein paar Schneeflocken.
«Sind sie überhaupt da?»
Richie zuckte die Schultern. «Tameron hat doch gesagt, um zehn Uhr, oder?»
Sie nickte. Bei Tamerons Namen musste sie an die Descender denken. Sie fragte sich, ob diese sie von ihren Posten im Zoo aus sehen konnten, entschied aber, dass das nicht möglich war.
Sie wanderten ein bisschen herum und hielten dabei den Blick nach oben gerichtet. Die Zweige über ihnen bewegten sich nicht. Richie hockte sich neben einen hohlen Baumstamm und leuchtete mit seiner Taschenlampe hinein. Schulterzuckend richtete er sich auf. Nichts.
«Wir müssen rauf», sagte Ella.
«Wo rauf?»
Ella deutete in die Bäume. «Da rauf.»
«Niemals.»
«Komm schon, das dauert doch nur eine Sekunde. Ich will diese kleinen Tierchen sehen.»
«Du weißt doch, wie ich klettere.»
Ella packte Richie an der Hand und zog ihn zu einem Baum. Sie kniete sich hin und verschränkte die Hände für Richie zu einer Räuberleiter. «So. Der erste Schritt ist immer der schwierigste.»
«Und der zweite und der dritte und …»
«Richie!»
Er murmelte etwas vor sich hin, dann stellte er den Fuß in ihre Hände. Er drückte sich ab und platzierte den anderen Fuß in einer Astgabel. Als er sich hochziehen wollte, verlor er das Gleichgewicht und kippte zur Seite, sodass er mit seinem hinteren Ende Ellas Kopf berührte.
«Igitt!», stöhnte Ella. «Dein Hintern ist in meinem Gesicht!»
Richie fand sein Gleichgewicht wieder und kletterte in den Baum. Ella richtete sich wieder auf, verzog das Gesicht und schüttelte die Hände aus. «Iiieeh», sagte sie. «Total iiiieeh, iiieeh, iiieeh!»
Sie lief zu einem anderen Baum, sprang hinauf und kletterte mit den langen, anmutigen Bewegungen einer Turnerin nach oben. Richie dagegen kämpfte sich nur mühsam voran, brach Zweige ab und musste sich immer wieder am Stamm festklammern. Nach etwa sechs Metern hielt Ella an und wartete auf Richie. Ein paar Minuten später war er mit ihr auf einer Höhe.
«Siehst du was?», fragte Ella.
«Nein. Aber ich habe auch die Augen zu.»
Ella sah hinüber und stellte fest, dass er die Wahrheit sagte. «Richie!»
Er zwang sich, die Augen zu öffnen, und schaute sich um. «Nein, keine Koboldmakis. Ich glaube, die sind gar nicht da.»
Ella dachte nach. Das ergab keinen Sinn. Dies hier war sicherlich das bewaldetste Gebiet in der ganzen Nachbarschaft. Würde die Geheime Gesellschaft hier nicht besonders viele Wachen abstellen?
Eine Schneeflocke landete in ihrem Auge und ließ die Welt für einen Moment verschwimmen. Sie wischte sie fort und spähte nach oben. Die Flocken wurden dichter. Sie fielen vom Himmel wie silberne Münzen. Wenn sie sich auf Ella niederließen, behielten sie noch eine Sekunde lang ihre Form, dann schmolzen sie.
«Es hört sich an wie …»
Sie unterbrach sich und lauschte. Sie hörte etwas. Ein leises Quieken.
«Was ist los?», fragte Richie. «Hast du …?»
Ella hob die Hand in ihrem rosa Handschuh. Dann trat sie vorsichtig auf einen neuen Ast.
Iiiiep. Wieder dieses Geräusch.
Sie beugte sich vor und entdeckte etwas. War es eine Beule im Ast? Nein. Sie legte den Kopf zur Seite und erkannte ein kleines, pelziges Tier mit aufgestellten Ohren und runden, hervortretenden Augen. Ein Koboldmaki. Er sah sie direkt an.
Iiiiep.
Ella stieg vorsichtig auf einen anderen Ast. «Hey, Junge.»
Der Koboldmaki kroch dicht an Ella heran. Er war winzig – kaum größer als ein Hamster. Aus der Nähe konnte Ella sehen, dass er lange, dünne Finger mit Verdickungen an den Spitzen hatte. Seine känguruartigen Hinterbeine waren angezogen.
Ohne Vorwarnung sprang das winzige Tier vom Ast ab und landete auf Ellas Schulter, direkt neben ihrer Wange. Wie aus dem Nichts hüpfte ein zweiter auf ihre andere Schulter. Die Tiere tauschten Iiiieps aus und machten es sich gemütlich.
«Ihr seid echt cool.»
«Ella!», rief Richie. «Siehst du was?»
«Das kannst du wohl sagen.» Sie schwang sich um den Baumstamm herum und zeigte Richie ihre Entdeckung.
«Oh mein Gott!» Richie riss die Augen auf, bis sie doppelt so groß waren wie sonst. «Du hast sie gefunden! Sind sie friedlich?»
«Scheint so. Hast du keine gesehen?»
«Nein. Ich glaube, mein Baum ist leer. Ich klettere jetzt runter.»
Als Richie den Abstieg begann, stellte Ella fest, dass auf seinem Rücken drei seltsame Beulen zu sehen waren.
«Richie, du bist bedeckt mit Koboldmakis!»
«Hä? Was redest du?»
«Dein Rücken – da sitzen drei Koboldmakis drauf.»
Richie rührte sich nicht mehr vom Fleck. «Was soll ich jetzt machen?»
«Jedenfalls nicht das, was du sonst immer machst, also schreien und vom Baum fallen. Deinetwegen ist es mir egal, aber die Koboldmakis sind irgendwie niedlich.
Richie sah über seine Schulter und versuchte, etwas auf seinem Rücken zu erkennen. «Was machen sie da?»
«Es sieht so aus, als würden sie sich bereit machen, dir gleich in die Backe zu beißen.»
Richie bekam Angst.
Ella schüttelte den Kopf. «Dussel. Wir treffen uns unten auf dem Boden.»
Sie kletterte hinunter und wartete neben Richies Baum. Die Koboldmakis auf ihren Schultern reckten die Hälse. Richie navigierte erfolgreich auf einen neuen Ast, dann zu einem zweiten. Als er den Fuß auf einen dritten stellen wollte, rutschte er ab, fiel beinahe vom Baum und fluchte vor sich hin. Die Koboldmakis drehten sich mit besorgtem Blick zu Ella um.
«Keine Angst», beruhigte Ella sie. «Er macht es eigentlich ganz gut. Normalerweise wäre er schon längst runtergefallen.»
Richie gelangte schließlich auf den Boden und drehte Ella den Rücken zu. «Was machen sie jetzt?», fragte er mit sorgenvoller Stimme.
«Sie sitzen da und sehen süß aus.» Ella streckte den Arm aus, und ein Koboldmaki hüpfte darauf wie ein Papagei. Sie schob Richie das Tier hin. «Hier, nimm ihn mal.»
«Beim letzten Mal, als ich das gemacht habe, wurde mir beinahe der Kopf abgebissen.»
«Na, dieser hier sieht nicht hungrig aus. Jetzt streck schon deinen Arm aus.»
Wie ein Frosch sprang der Koboldmaki durch die Luft, landete auf Richies Unterarm und warf ihm einen wilden Blick zu. Er piepte einmal. Während Richie ihn noch nervös betrachtete, griff Ella hinter ihm nach dem anderen Koboldmaki.
«Stimmt schon, dass sie niedlich sind», sagte Richie. «Wenn man den ersten Schock verwunden hat, meine ich.»
Ella hielt ihm erneut den Arm hin. «Hier», sagte sie. «Nimm noch einen.»
Der Winzling sprang vorn auf Richies Jacke, kletterte in eine seiner Taschen und steckte den Kopf heraus. Die beiden Scouts lachten.
«Wie lustig!», sagte Ella. «Er sieht aus wie …»
Sie unterbrach sich, denn der Koboldmaki auf ihrer linken Schulter sprang über einen Meter hoch in die Luft. Er fing eine Schneeflocke, dann landete er mit aufgerissenen Augen wieder auf ihrer Schulter.
Als die Scouts lachten, sprang der Koboldmaki von Richies Rücken ebenfalls ab, fing eine Schneeflocke aus der Luft und landete auf Ellas Arm.
«Wie cool!», sagte Ella. Sie trat auf die Lichtung, wo die Schneeflocken ungehindert fallen konnten, blickte hoch und sah, wie sie aus dem Nichts der Nacht herunterrieselten. Mittlerweile waren sie größer als Münzen. «Richie, komm her!», rief sie.
Richie ging zu Ella und blieb etwa zehn Schritte vor ihr stehen. Ein Koboldmaki schnellte von Ellas Arm und schoss in die Luft. Mitten im Flug schnappte er eine Schneeflocke und landete dann auf Richies Bein. Der Koboldmaki auf Richies Schulter kam als Nächster dran. Er segelte durch die Luft, wobei die langen Beine unter ihm baumelten, und fing eine Schneeflocke, bevor er auf Ella landete, wo ein dritter Koboldmaki absprang und zu Richie flog.
«Wie viel Kraft die haben!», sagte Ella bewundernd.
Die seltsamen kleinen Tiere sprangen nacheinander zwischen Ella und Richie hin und her. Sie schnappten sich die Schneeflocken und schluckten sie herunter. Ella wusste nicht, ob sie glaubten, die eisigen Kristalle seien Käfer, oder ob sie einfach nur Spaß hatten. Vielleicht war es beides. Oder sie wollten einfach nur mit den Scouts spielen.
Ein Koboldmaki landete auf Richies Kopf, fiel über den Bommel und landete auf seinem Rücken. Ella bekam einen Lachanfall. Sekunden später verfehlte ein Koboldmaki um Haaresbreite Ellas Kopf. Er landete auf einem nahen Ast und sprang schnell zurück, wobei er einen ihrer Ohrenschützer verschob.
Eine Wolke entlud eine neue Ladung Schneeflocken. Sie segelten groß, weiß und geduldig zur Erde und legten sich auf den Boden. Richie wurde immer weißer. Durch den fallenden Schnee wurden alle Geräusche gedämpft: das Rascheln der Blätter unter Ellas Füßen, das Gepiepe der Tiere, Richies Gelächter.
Voller Energie sprangen die Koboldmakis hin und her. Sie stießen sich von Ella und Richie ab, und jedes Mal, wenn sie auf Ella landeten, sah sie, wie die Tiere den Schnee wegblinzelten. Die Flocken schmolzen auf ihren Körpern und verklebten ihr Fell.
Innerhalb weniger Minuten wurde der Schneefall schwächer. Und ebenso erging es den Koboldmakis. Sie ließen sich auf den Scouts nieder, drei auf Ella und zwei auf Richie. Ella spürte ihre zitternden Atemzüge.
«Wir sollten jetzt lieber gehen», sagte Ella. «Wir hätten schon längst zu Hause sein sollen.»
Richie nickte, und die zwei eilten zu einem Baum. Dort kletterten die Koboldmakis auf die Zweige und duckten sich. Plötzlich schienen sie erschöpft zu sein.
«Bis bald, Leute», sagte Ella. Dann drehte sie sich um und führte Richie aus dem Wald.
Als sie die Straße erreichten, hatte der Schneefall bereits aufgehört. Das meiste, was noch auf dem Boden lag, würde am Morgen wohl schon geschmolzen sein. Im Gehen sah Ella noch einmal in die Bäume hinauf. Irgendwo dadrin hockten Hunderte von Koboldmakis auf den Ästen, bewegungslos und versteckt. Sie stellte sich ihre glupschigen Augen vor, die auf sie hinabstarrten. Auf sie und Richie. Sie wussten bestimmt, was gerade passiert war.
«Wir sind beobachtet worden», sagte Ella. «Schon unser ganzes Leben lang. Jede Nacht.»
«Ja», meinte Richie. «Und vielleicht nicht nur von den Koboldmakis.»
Ella drehte sich zu ihm um. «Was meinst du damit?»
Richie hob die Augenbrauen. «DeGraff.»
Bei all ihren Sorgen um die Yetis hatte Ella den Schattigen beinahe vergessen. Sie ließ den Blick über die Gärten schweifen. Büsche, Schuppen, Ecken. War er irgendwo hier draußen? Beobachtete er sie gerade?
Ella schauderte.
«Komm, Richie, lass uns von hier verschwinden.»
Unter den wachsamen Augen der Koboldmakis rannten die zwei die Straße hinab, fort von den Verstecken in den Gärten.
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19. Kapitel
Roger und over
Als am Montag endlich die Schulglocke ertönte, holten die Scouts schnell ihre Rucksäcke aus den Schließfächern und liefen zu den Toiletten, wo sie sich die Zoo-Uniformen anzogen – hässliche Hemden mit Knöpfen, Querstreifen und langen Kragenspitzen –, um sich als Zoo-Praktikanten zu verkleiden. Dann schlüpften sie in ihre Winterjacken und drängten sich durch die noch immer vollen Flure zum Ausgang, wo die kalte Luft in ihre Lungen biss. Sie eilten über den Schulhof, überquerten eine Straße und betraten den Zoo über den westlichen Eingang, der der Schule von Clarksville gegenüberlag.
Am Eingang zum Schmetterlingsnetz verkündete ein bekanntes Schild: ‹WEGEN BAUARBEITEN GESCHLOSSEN!› Noah holte den magischen Schlüssel aus seiner Tasche, öffnete die Tür und sagte: «Voilà.» Die Scouts drängten sich hinein.
Sie gingen um eine Kurve und hielten abrupt inne. Neben dem Pfad zwischen den Bäumen stand Tank. Er war von einer Gruppe von Tieren umringt: einem Eisbären, einem Kaiserpinguin sowie mindestens fünfzig Präriehunden, die hektisch um die Füße der anderen Tiere liefen und das Laub aufwirbelten. Die Scouts erkannten die Tiere sofort als Blizzard, Podgy und P-Dog mit seinen Artgenossen. Außerdem standen die Descender neben Tank – Sam, Hanna, Tameron und Solana. Solana trug ihre weiche blaue Lederjacke und die fingerlosen Handschuhe – Kleidung, durch die ihre großen Flügel wachsen konnten. Lange, glatte Haare fielen über ihre Ohren und ihren Rücken hinab. Sie sah wunderschön aus.
«Oh mein Gott!», sagte Megan und sah sich nervös um. «Was macht ihr denn alle hier?»
Ella drückte ihre Überraschung direkter aus: «Seid ihr verrückt geworden?», fragte sie.
Tank streckte einen seiner dicken Arme aus und kraulte Blizzard hinter dem Ohr. «Entspannt euch – wir bleiben nicht lang.»
«Aber was …», begann Ella.
«Nach dem, was letzte Woche passiert ist, haben Mr D und der Geheime Rat eine Änderung im Plan beschlossen.»
«Was denn?», fragte Noah. Plötzlich schoss Marlo aus den Bäumen herab und landete zirpend auf seiner Schulter.
Tank rieb sich das Kinn: «Wir müssen die Wachen in den Grotten verstärken. Und schicken die Beschenkten hinein.»
Die Scouts wussten, dass die Beschenkten Tiere waren, die im geheimen Zoo besondere Fähigkeiten entwickelt hatten. Sie besaßen eine höhere Wahrnehmung und bessere Kommunikationsfähigkeiten, und einige der Bewohner glaubten, dass diese Veränderung durch die Magie des geheimen Zoos bewirkt worden war. Die Tiere vor ihnen – Blizzard, Podgy und P-Dog – waren alle Beschenkte.
Blizzard rollte den Kopf und knurrte, während Podgy seine Flossen hob.
«Wo ist denn Little Bighorn?», fragte Richie.
«Er wartet in den Grotten auf uns. Wir haben versucht, ihn die Treppe raufzuschieben, aber es ging nicht.»
Noah drehte sich zu den Descendern um. «Und was macht ihr hier?», fragte er.
«Ja», meinte Ella, «schlaft ihr eigentlich nie?»
«Hin und wieder schon», antwortete Solana.
«In letzter Zeit eher weniger», sagte Tameron.
Sam machte einen Schritt auf die Scouts zu. «Wir werden den Beschenkten heute die Grotten zeigen. Und euch erklären wir, wie ihr das hier benutzt …»
Sam nickte Tank zu, der in seine Jackentasche griff, eine Handvoll Sachen herauszog und sie eines nach dem anderen den Scouts hinwarf. Als Noah seinen Gegenstand aus der Luft gefangen hatte, betrachtete er ihn. Es war ein kleines Gerät aus Plastik, das man sich ins Ohr stecken konnte.
«Ein Funkgerät», erklärte Tank. «Dasselbe, das die Descender und ich tragen. Ihr stellt es an, steckt es euch ins Ohr, und dann überlasst ihr der Technik eurer Welt die Arbeit.»
Beim Wort ‹Technik› wurde Richie ganz aufgeregt. «Toll! Wie funktioniert das?»
Als Tank sein Ohr berührte, wusste Noah, dass der große Mann Richies Stimme jetzt durch den Lautsprecher hörte. «Knochenleitungsmikrophone. Ein Schalter für die Stimmaktivierung. Das Signal ist verschlüsselt, sodass nur wir uns hören können.» Tank blickte in die Ferne und sagte: «Red, bist du da?»
Richie legte den Kopf zur Seite, so überrascht war er, plötzlich Charlie Reds Stimme im Ohr zu haben. «Ich höre ihn!», sagte Richie.
Tank nickte. «Und er hört dich.»
Auch die anderen Scouts steckten sich nun die Headsets ins Ohr, und Noah hörte ihre Stimmen.
«Aber wie können wir uns ohne Mikrophone hören?», sagte Ella.
«Das geht», sagte Richie. «Knochenleitungsmikros arbeiten über die Knochenschwingung. Wenn du redest, ziehen die Vibrationen durch deinen Kopf. Die Mikros nehmen diese Vibrationen auf und übersetzen sie in deine Stimme.»
«Cool!», sagte Ella. «Meg, kannst du mich hören?»
«Roger», sagte Megan. «Was ist mit mir?»
«Roger, Roger», sagte Ella mit ihrer besten Star-Wars-Stimme. Dann drehte sie sich zu Tank um. «Können andere Leute aus dem geheimen Zoo uns jetzt auch hören?»
«Kein bisschen», sagte Tank. «Die Radiowellen können die Portale zwischen den beiden Welten nicht durchdringen.»
«Sie funktionieren also entweder in dieser Welt oder in der anderen?»
Tank nickte.
«Roger, Roger», witzelte Ella. Dann sah sie ihre Freunde verwirrt an. «Sagt mal – wieso sagt man eigentlich immer ‹Roger›, wenn man in ein Funkgerät spricht?»
Richie erklärte es ihr: «‹Roger› ist die phonetische Beschreibung des Buchstaben R, der wiederum für ‹received› steht, also für ‹Nachricht erhalten›.»
«Wow», sagte Ella. «Jetzt habe ich ja wirklich was gelernt.» Sie drehte sich zu Tank um. «Wenn man lange genug mit Richie zusammen ist, spürt man richtig, wie einem das Gehirn anschwillt.»
«Roger», sagte Richie in die Luft – und in sein Knochenleitungsmikrophon.
Die Scouts lachten, und dann sagte Tank: «Kommt, lasst uns einen Spaziergang machen.»
Noah ging an Blizzard vorbei. «Komm, Bliz», sagte er. «Folg uns.»
Die anderen Pendler – Tiere und Menschen – folgten Tank über das waldige Gebiet. Ihre Pfoten und Füße traten auf heruntergefallene Blätter oder platschten durch Bäche. Sie gingen um die große Felsformation herum, hinter der die Treppe in die Grotten führte. Dann betraten die Descender, die Scouts, die Beschenkten und Tank das magische Tunnelsystem unter dem Zoo von Clarksville.
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20. Kapitel
Die Beschenkten in den Grotten
Seht ihr irgendwas?», fragte Noah in sein Mikrophon und meinte damit Spuren der Yetis. Er ging mit Blizzard und Sam durch das NSO-Ende der Grotten. Nachdem sie die Tunnel unter dem Schmetterlingsnetz betreten hatten, trafen die Pendler Little Bighorn, und Tank teilte sie alle in Gruppen auf: Noah mit Blizzard und Sam; Ella mit Little Bighorn und Solana; Megan mit Podgy und Hanna; und Richie mit P-Dog, den Präriehunden und Tameron. Tank selbst ging allein.
«Nö», anwortete eine Mädchenstimme in sein Ohr. Es war Ella.
«Hier ist nichts», meinte Megan.
«Negativ», sagte Richie.
«Bloß die Wände und ich», sagte eine fünfte Stimme, die Noah als die von Tank erkannte.
Als die Stimmen erstarben, konzentrierte sich Noah auf den Tunnel um ihn herum. Die Wände bestanden aus alten Ziegelsteinen und ragten mehrere Meter über seinen Kopf in die Höhe, wo sie die gewölbte Decke stützen. Der Erdboden war mit flachen Löchern übersät. Ein paar Neonlampen brannten und verdrängten mit ihrem schwachen Licht die Schatten. Immer wieder markierten Samtvorhänge die Portale zu neuen Zielen. Noah ging an einem Durchgang zur Polarstadt, zum geheimen Rhinorama und zum südlichen Ende der Grotten vorbei.
«Bliz», sagte Noah zu dem mächtigen Eisbären neben ihm. «Vergiss nicht, was du tun musst, wenn wir einen Yeti sehen.»
Blizzard sah Noah mit seinen dunklen Augen an, dann senkte er den Kopf und knurrte.
«Genau, mein Freund», sagte Noah. «Du reißt ihm einfach den Kopf ab.»
Eine Stimme erreichte Noahs Ohr: «Das ist schön für dich, Noah … aber wer hilft eigentlich mir?»
«Du hast doch P-Dog, oder?», meinte Noah.
Richie blickte auf P-Dog hinab, der neben seinen Füßen lief, und schüttelte den Kopf. «Einen Präriehund. Du hast einen Eisbären, Ella ein Rhinozeros, und ich habe einen Präriehund.»
«Nicht bloß einen Präriehund», sagte eine Stimme, die Richie als die von Ella identifizierte. «Eine ganze Horde!»
«Ist das dein üblicher Sarkasmus?», fragte Richie, während er, Tameron und die Horde Präriehunde einer Kurve im Tunnel folgten, wo ein Vorhang mit der Überschrift Straußeninsel hing. «Das kann ich nämlich nicht erkennen, ohne dein Gesicht dazu zu sehen. Oder ist Sarkasmus schon so sehr Teil deiner Persönlichkeit geworden, dass du es gar nicht mehr merkst, wenn du ihn benutzt?»
Ella lachte nur, und das Mikrophon trug ihr Kichern in die Ohren der anderen Pendler.
Richie fluchte leise vor sich hin.
«Das habe ich gehört», sagte Ella.
«Was?», fragte Richie. «Wie das denn?»
Richie hörte, wie Tank lachte, dann erklang die Stimme des großen Mannes in seinem Ohr. «Vergiss nicht … das Knochenleitungsmikrophon nimmt die Vibrationen in deinem Kopf auf, nicht die Lautstärke deiner Stimme.»
«Ooops», sagte Richie. «Nur gut, dass es nicht auch noch Gedanken lesen kann.»
Tameron sah auf Richie hinab. «Mach dir keine Sorgen, Junge. Wir Descender beschützen dich schon. Das ist einer der Gründe, weshalb wir hier sind.»
Richie nickte, und eine Welle der Dankbarkeit durchströmte ihn. Nach dem, was die Scouts im geheimen Kaulquappen-Sumpf erlebt hatten, war er froh über die Begleitung des knurrigen Teenagers – besonders weil dieser einen riesigen, zerstörerischen Schwanz besaß.
Richie sah wieder auf die Präriehunde zu seinen Füßen. Sie huschten hierhin und dorthin, beschnüffelten die Erde oder halb vergrabene Steine, und ihre kurzen, spitzen Schwänze peitschten dabei durch die Luft. Einige kletterten die Mauern hinauf, um mit ihren feuchten Schnauzen die Ziegelsteine zu beschnüffeln. Richie war sicher, dass sie versuchten, den Geruch eines Yetis aufzunehmen.
«Megan», fragte Richie, «wie sieht es bei dir aus?»
Megan sah zu Hanna hinüber, dann hinunter zu Podgy und suchte im dämmrigen Tunnellicht seine schwarzen Knopfaugen. Der Pinguin schien wie immer ganz uninteressiert und sorglos zu sein. «Wir sind irgendwo im westlichen Gebiet der Grotten, glaube ich. Keine Anzeichen, dass hier Yetis gewesen sind.»
Tanks Stimme dröhnte in ihr Ohr. «Vergesst nicht, nach Fellbüscheln zu suchen – die fallen ihnen ständig aus.» Kurz darauf fügte er hinzu: «Gewöhnt ihr euch langsam an die Headsets?»
Megan nickte, dann fiel ihr ein, dass Tank sie ja nicht sehen konnte, und sagte: «Roger.»
«Roger, Charlie, Bravo, Delta – bereit zum Takeoff», imitierte Ella einen Piloten, und Megan lächelte. Nur ihre beste Freundin konnte in Zeiten wie diesen noch Witze machen.
«Mädel», sagte Tank, «du hast echt Humor.»
«Tja, ich und das Fliegeralphabet, Tank … da geht es einfach mit mir durch.»
Eine Weile schwiegen alle. Megan, Podgy und Hanna gingen durch ein Portal zu einem angrenzenden Bereich der Grotten und gelangten in einen dunklen Tunnel, der mit grauen Betonplatten verkleidet war. Wasser tropfte von ein paar Rissen in der flachen Decke, und hier und da wuchs Moos. Käfer krabbelten an den Wänden entlang, und die feuchte Luft schien sie von oben niederzudrücken.
Hinter einer Kurve tauchten drei Grizzlybären auf, deren Köpfe so groß waren wie Wasserbälle. Megan erkannte sofort, dass dies Beschenkte auf Patrouille waren. Als sie an Megan, Podgy und Hanna vorbeikamen, beachteten sie die Bären kaum. Einer rempelte Podgy aus Versehen mit seinem breiten Hinterteil an, sodass der Pinguin beinahe das Gleichgewicht verlor und hektisch mit seinen Flossen wedelte. Bald darauf drängten sich zwei Löwen hinter einem Vorhang hervor und schritten den Tunnel hinunter. Noch mehr Beschenkte, vermutete Megan.
Als sie an einem dünnen Wasserstrahl vorbeikamen, der aus einem Riss in der Decke lief, streckte Megan die Hand aus und ließ das Wasser über ihre Finger laufen. Dann sagte sie in ihr Mikrophon: «Es ist ganz schön nass hier, Tank – bist du sicher, dass diese Tunnel nicht gefährlich sind?»
«So ungefährlich wie immer», sagte Tank. «Ihr seid wahrscheinlich in der Nähe von Portalen, die zu Orten mit Wasser führen. Manchmal sickert das Wasser neben den Zugängen durch. Wir sind nicht sicher, warum, aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen.»
Megan schüttelte den Kopf und ließ den Blick über die Mauern wandern. All diese Tunnel, die den Zoo von Clarksville mit dem geheimen Zoo verbanden, schienen immer noch aus einem Traum zu stammen.
Als die drei Pendler um eine weitere Kurve kamen, drang Ellas Stimme in ihr Ohr: «Na, sieh mal einer an …»
«… wer da kommt.»
Richie antwortete sofort: «Ich hoffe, du meinst keinen Yeti.»
«Negativ, Charlie, Bravo, Doofie. Ich meine unseren neuen Freund Boxie.»
Sechs Kängurus hüpften so stürmisch auf Ella zu, dass ihre Ohren beinahe die Decke fegten. Eines der Kängurus hatte ein zur Seite geneigtes Ohr. Boxie.
Little Bighorn stieß ein Schnauben aus und trat zur Seite, um den Kängurus Platz zu machen, wobei er mit seiner ledrigen Haut gegen Ella stieß, die beinahe umfiel. Das Rhino senkte den Kopf und richtete sein Horn drohend auf die Kängurus, damit sie ihm nicht zu nahe kamen. Im Vorbeispringen beäugten die Tiere nervös das Horn. Boxie, der als Letztes kam, hob eines seiner kurzen Vorderbeine und boxte dem Rhinozeros seitlich gegen die Schnauze. Wütend schwang Little Bighorn den Kopf herum, und sein Horn verpasste nur knapp das Hinterteil des Kängurus.
«Hilfe», sagte Ella.
«Was ist los?», fragte Noah ins Mikrophon.
«Little Big hat gerade beinahe Kebab aus Boxie gemacht.»
Ella drehte sich um und sah den Kängurus nach, die hinter einer Kurve im Tunnel verschwanden.
Die Zeit verstrich, und die Funkgeräte schwiegen. Ella, Little Bighorn und Solana gingen an einem Portal zu den Grotten OW vorbei und dann an einem mit der Aufschrift Bärenwald. Little Bighorn beschnüffelte schnaubend den Boden, und Staubwolken stoben auf. Ella und Solana gingen neben dem großen Rhinozeros und sahen sich nach Fußabdrücken oder Fellbüscheln um.
Nach einer Stunde rief Tank alle wieder unter dem Schmetterlingsnetz zusammen, wo sie die Suche begonnen hatten. Richie kam als Letzter, und als er um die Kurve bog, liefen die Präriehunde in Kreisen um seine Füße und schnappten im Spiel nach einander.
«Keiner hat was gesehen?», fragte Tank, als sich alle Pendler versammelt hatten.
«Nein», sagte Ella, «gar nichts.»
Megan und Noah schüttelten den Kopf.
«Okay», meinte Tank. «Zeit für euch, nach Hause zu gehen. Wir anderen machen weiter. Ihr behaltet die Headsets – versteckt sie aber nicht in eurer Wäscheschublade, damit eure Eltern sie nicht finden.»
Die Scouts nickten. Sie verabschiedeten sich schnell von ihren Tier-Freunden, dann gingen sie zu der Abzweigung, die zum Schmetterlingsnetz führte. Unten an der Treppe drehte Noah sich um.
«Tank?», fragte er.
«Ja?»
«Die Yetis … sind sie …» Noah brach ab, und sein Blick huschte am Boden hin und her, als hätte er die Sprache verloren und versuche, sie dort wiederzufinden.
«Was ist los?», sagte Tank in die Stille hinein.
Noah hob den Blick. «Die Welt außerhalb – unsere Welt –, wie sehr ist sie in Gefahr?»
Als Tank den Blick senkte, wurde Noah noch nervöser. Der große Mann rieb sich den kahlen Kopf und sagte: «Yetis in den Grotten … das hat es noch nie gegeben. Noch nie sind sie so weit gekommen.»
Auch wenn Tank versucht hatte, Noahs Frage auszuweichen, hatte er sie damit genau beantwortet.
Noah nickte, drehte sich um und führte seine Freunde die Treppe hinauf in seine eigene Welt – eine Welt, die bedroht war.
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21. Kapitel
Mädelsabend
Was ist mit Derek Johnson?»
«Was soll mit Derek Johnson sein?»
«Findest du ihn süß?»
Ella durchforstete im Kopf ihr inneres Fotoalbum und blieb vor dem Bild von Derek Johnson stehen, einem neuen Fünfklässler an der Schule von Clarksville. Sie betrachtete ihn eine Weile.
«Nein», meinte sie dann. «Vielleicht ein bisschen. Er hat tolle grüne Augen. Und diese Haare. Aber wenn du meinst, ob ich ihn richtig hollywoodsüß finde, dann nein.»
Megan lächelte, schwieg aber.
Die beiden Mädchen waren im Baumhaus. Megan saß im Sitzsack, Ella lag auf dem Boden und hatte die Beine auf einem Stuhl hochgelegt. Gegen die Kälte hatten sie sich dick eingemummelt, und beim Reden stiegen kleine Atemwolken aus ihrem Mund. Noah sah drinnen fern, und Richie war bei sich zu Hause. Es war beinahe acht Uhr abends am Dienstag, nur einen Tag nachdem die Scouts die Grotten erkundet und ihre Headsets ausprobiert hatten. In der letzten Stunde hatten die Mädchen sich hauptsächlich über den geheimen Zoo unterhalten – über die Yetis, die Koboldmakis und die Descender. Doch schließlich waren ihre Gedanken zu leichteren Themen gewandert: Schule und Jungs.
«Was ist mit Ryan?», fragte Megan.
«Ryan Whalen?» Ella schnaubte. «Machst du Witze? Er hat immer einen Popel in der Nase – hast du das schon mal bemerkt?»
An Megans Grinsen konnte Ella erkennen, dass es wirklich so war.
«Warum zieht er ihn nicht endlich raus … unglaublich. Er hat diesen Popel schon seit der dritten Klasse.»
Daraufhin mussten die beiden so lachen, dass Megan beinahe von ihrem Sitzsack rollte.
Dann warf sie einen neuen Namen in die Runde: «Jake?»
«Jake Peterson?»
Megan nickte mit wackelnden Zöpfen.
«Ich weiß nicht», sagte Ella. «Was ist mit dir?»
Im Schein der Lichterkette konnte Ella sehen, dass Megan rot wurde. Ihre Freundin, die sonst tapferer war als alle, die Ella kannte, war Jungen gegenüber richtig schüchtern. Allein das Thema machte sie unruhig.
Megan zuckte die Achseln und rückte nervös ihre Brille zurecht.
«Ja oder Nein», sagte Ella. «Diesmal kommst du mir nicht mit einem Schulterzucken davon.»
Megan rutschte in ihrem Sitzsack herum. «Nicht wirklich», sagte sie schließlich.
Ella lächelte. «‹Nicht wirklich› heißt ‹ein bisschen›.»
Megan zog die Schultern bis zu den Ohren hoch.
«Kein Schulterzucken», erinnerte sie Ella.
«Okay …», platzte Megan heraus. «Ein bisschen, glaube ich.»
Ella wollte noch etwas weiterbohren, entschied sich aber doch dagegen.
«Was ist mit Richie?», fragte Megan.
«Ohhh-mein-Gott … Das ist doch nicht dein Ernst! Richie?»
Lächelnd sagte Megan: «Du musst dir einfach vorstellen, dass es nicht unser Richie ist – sondern irgendein Typ auf der Straße, jemand, den du noch nie getroffen hast.»
«Und seine Nerdhaftigkeit?»
«Die ist weg», sagte Megan. «Keine große Brille. Keine Taschen voller Stifte.»
Ella versuchte sich Richie ohne all das vorzustellen. Nach einer Minute schüttelte sie den Kopf. «Nein. Ich schaffe es nicht. Richie ist Richie – mit seiner Hochwasserhose und seinen blinkenden Schuhen. Anders kann ich ihn mir nicht vorstellen.»
Megan schlug die Hände zusammen. «Ich auch nicht.»
Die Mädchen sprachen noch ein paar Minuten über Jungs und die Dinge, die sie mehr oder weniger sympathisch machten. Für Ella war das Thema schwierig und aufregend – vor allem weil sie mit Megan darüber sprach. Die beiden waren schon ihr ganzes Leben lang beste Freundinnen und hatten Jungs jahrelang für das Grässlichste auf der Welt gehalten. Jetzt wussten sie mit ihren neuen Gefühlen kaum etwas anzufangen.
«Willst du heiraten?», fragte Megan.
«Nicht in der fünften Klasse», witzelte Ella und stand auf.
«Aber irgendwann mal?»
Ella setzte sich an den Tisch und betrachtete ihre Freundin, die sie mit ernstem Gesicht anblickte. Sie nahm eines von Richies elektrischen Geräten vom Tisch, eine winzige Glühbirne an einem Draht, und drehte sie zwischen den Fingern hin und her. «Richie und all sein Kram … Was ist das eigentlich?»
«Ich akzeptiere kein Schulterzucken», sagte Megan, weil Ella ihrer Frage auswich.
In Ellas Gedanken tauchten Bilder ihrer Familie auf. Sie sah ihre Mutter und ihren Vater. Sie sah sie zusammen und getrennt. Sie sah, wie sie selbst abends im Bett lag und in ihr Kissen weinte. Wie lange war das so gegangen? Wochen? Monate? Wie lange hatte sie sich selbst die Schuld an der Trennung ihrer Eltern gegeben? Während Ella Richies Gerät zwischen ihren Fingern betrachtete, krampfte sich ihr Bauch zusammen, und ihr Herz schmerzte. Sie wusste zu gut, dass emotionaler Schmerz auch körperlich spürbar sein konnte.
«Nein», sagte Ella schließlich mit flacher, kalter Stimme. «Meine Mutter hat mal gesagt: Die Ehe ist nur eine Phase.»
«Das muss nicht so sein», sagte Megan.
Ella dachte eine Weile darüber nach. Schließlich sagte sie: «Aber wer entscheidet darüber?»
Ella hob den Blick und sah, wie Megan im blinkenden Schein der Lichterkette auftauchte und wieder verschwand.
«Wie oft denkst du an ihn?», fragte Megan.
«Jeden Tag», antwortete Ella. «Meine Mom weint nachts immer noch. Ich nicht.»
«Vielleicht solltest du das tun.»
Ella lächelte, aber es war kein freundliches Lächeln. «Es ist leichter zu hassen, als den Schmerz zu ertragen.»
«Ella, du kannst doch nicht …»
Aber Ella sprang so plötzlich vom Stuhl auf, dass Megan nicht zu Ende sprach. Sie ließ Richies Gerät fallen, ging zum Tisch mit dem tanzenden Schneemann hinüber und drückte den Knopf. Lächelnd betrachtete sie die sich drehenden Kugeln, als der Song zu spielen begann.
«Es sind nur noch ein paar Tage bis Weihnachten», sagte sie. «Lass uns nicht über so was reden.»
Megan nickte und zwang sich zu einem Lächeln. Sie wusste, was alle Scouts wussten: Ella vermied das Thema Trennung nicht, um sich selbst den Schmerz zu ersparen – sondern um ihre Freunde zu schonen.
«Mit einer Sache hast du recht», sagte Megan. Sie deutete auf den Schneemann. «Dieses Ding ist wirklich genau richtig nervig.»
Ella kicherte, um Megan wissen zu lassen, dass es okay war zu lachen. Und dann lachten sie beide. Ella drückte ihren Rumpf heraus und rollte die Hüften von einer Seite zur anderen, um den Schneemann nachzumachen. Megan wälzte sich lachend in ihrem Sitzsack und schrie «Juchei! Juchei!» und stieß dazu mit der Faust in die Luft.
Als Ellas Blick zufällig nach draußen fiel, blieb sie plötzlich wie angewurzelt stehen. Im Schein einer Laterne drei Häuser weiter bewegte sich etwas im Garten. Doch es bewegte sich nicht einfach nur – es hüpfte. Ella legte die Hände auf den Fenstersims und spähte hinaus. Es war ein Känguru. Irgenwie war es hinter die Zoomauern geraten und sprang nun verwirrt herum.
«Megan!», schrie Ella. «Komm schnell her!»
In der nächsten Sekunde stand ihre Freundin neben ihr.
«Oh mein … Was tut es denn da?»
«Die Grotten», antwortete Ella. «Es muss sich darin verirrt und den falschen Ausgang genommen haben.»
Das Känguru erschreckte sich vor irgendetwas und sprang davon. Seine Hinterbeine wirbelten dünne Schneewolken auf. Innerhalb von Sekunden war es nicht mehr zu sehen.
Megan blickte zwischen Ella und dem Ort, wo das Känguru eben noch zu sehen gewesen war, hin und her, und ihre Zöpfe wippten dabei wie Trommelstöcke.
«Was machen wir jetzt?», fragte Megan.
«Genau das, was von uns erwartet wird!», antwortete Ella.
Und mit diesen Worten lief Ella durch das Baumhaus, rutschte die Rutsche herunter und rannte hinter dem Känguru her, Megan dicht hinter ihr.
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22. Kapitel
Boxie auf der Flucht
Wo lang?», rief Megan.
Die beiden rannten nebeneinander durch den Garten der Barkers. Die Dämmerung war längst der Nacht gewichen und ließ die Dinge nur noch als dunkle Umrisse erscheinen. Hinten in den Gärten konnte Ella die Teiche, Schuppen und Spielgeräte erahnen. Hier und da erhellten Außenbeleuchtungen die Dunkelheit und warfen lange Schatten über die Hauswände und das schneebedeckte Gras. Kahle Zweige schienen am Himmel zu kratzen.
«Geradeaus, glaube ich!»
Sie sprangen über die Hecke des Grundstücks, wobei Ellas Füße die oberen Zweige streiften. Als sie in den Garten der Hunters kamen, entdeckten sie das Känguru. Ella fiel sein zur Seite geknicktes Ohr auf.
«Das ist ja wohl ein Witz!», sagte Ella. «Es ist Boxie!»
Das Känguru schien sich vor irgendetwas zu erschrecken. Es sprang erst nach links, dann nach rechts und trat mit den Hinterbeinen zur Seite. Dann hüpfte es über einen großen Immergrün, wobei sein Schwanz in die Zweige schlug und eine Schneewolke in den Himmel schickte.
«Was sollen wir tun, wenn wir ihn haben?», fragte Megan.
«Ich weiß nicht», gab Ella zu. «Ihn überwältigen?»
«Ihn überwältigen?»
«Oder vielleicht können wir ihn wieder in den Zoo leiten. Wenn er einmal über die Mauer gesprungen ist, kann er es auch noch ein zweites Mal tun.»
Als Ella die Worte ausgesprochen hatte, wusste sie, dass dies der bessere Plan war. Die Scouts hatten eine Menge gelernt, seit sie ihr Training als Pendler begonnen hatten, aber ein Känguru zu überwältigen, gehörte nicht dazu.
Die Mädchen kamen Boxie immer näher. Nun lagen nur noch zwei Gärten zwischen ihnen. Ella spürte, wie die kalte Luft ihr in die Lungen biss und ihr Pferdeschwanz gegen ihre Schultern schlug. Ihre Ohrenschützer verrutschten ständig, und sie musste sie immer wieder an ihren Platz schieben. Jedes Mal, wenn Ella zu Megan herübersah, dachte sie, wie sehr ihre Zöpfe den Flügeln eines großen Vogels ähnelten.
Nun lag nur noch ein Garten zwischen den Mädchen und Boxie. Ella warf hin und wieder einen Blick auf die Häuser, an denen sie vorbeiliefen. In vielen flackerte der Fernseher. In anderen sah sie Leute. Sie erkannte Mrs Parker, die an ihrem Küchenfenster stand und irgendetwas an der Spüle machte. Sie sah die Jeffersons auf ihrem Sofa sitzen und Popcorn essen. Sie entdeckte Jessica Jones, eine Sechstklässlerin aus ihrer Schule, die telefonierte und dabei eine Haarsträhne um ihren Finger wickelte. Hatte irgendjemand beobachtet, wie sie und Megan durch die dunklen Gärten liefen? Ella hoffte, dass es nicht so war.
Boxie versuchte, mitten durch ein Schaukelgerüst zu springen, und verhedderte sich mit seinen kurzen Vorderarmen in einer Kette. Er wirbelte herum und fiel mit strampelnden Hinterbeinen in den Schnee, als hätte man ihm den Boden unter den Füßen weggezogen. Die Schaukeln klirrten und knallten gegeneinander, ihre Metallketten klangen wie Glocken. Das Känguru rollte sich wieder auf die Hinterbeine und sprang weiter, als wäre nichts geschehen.
Innerhalb weniger Sekunden hatten auch Ella und Megan das Schaukelgerüst erreicht. Um Zeit zu sparen, beschlossen sie hindurchzulaufen, anstatt es zu umrunden. Ella drehte die Schultern und wand sich zwischen den Ketten der Schaukeln hindurch. Doch eine der Schaukeln geriet Megan in den Weg, und sie landete mit dem Bauch auf dem Schaukelsitz. Da sie nicht mehr anhalten konnte, lief sie weiter, bis ihr Schwung sie auf der Schaukel in die Höhe hob. Dann schwang sie wieder rückwärts und rutschte auf Händen und Knien durch den Schnee. Als die Schaukel ihren höchsten hinteren Punkt erreicht hatte, flog Megan durch die Luft. Sie landete mit dem Hintern auf dem Boden und rutschte durchs Gras wie eine Figur in einem Cartoon.
Ella zog Megan wieder auf die Füße. «Jetzt weißt du, wie Richie sich immer fühlt», sagte sie.
Megan rückte ihre Brille zurecht und schüttelte den Kopf, um ihn wieder klar zu kriegen. Dann liefen die beiden Mädchen zwischen Schaukeln hindurch und nahmen die Verfolgung von Boxie wieder auf.
«Wo ist er?», fragte Megan, während sie durch den Hintergarten der Carters liefen und beinahe über eine Vogeltränke stürzten, die aus dem Nichts aufzutauchen schien.
Ella schüttelte den Kopf. «Ich sehe ihn nicht.»
Die nächsten zwei Minuten liefen die Mädchen den Pfad hinunter, von dem sie annahmen, dass Boxie ihn genommen hatte. Sie stürmten über die Steinterrasse der Smiths, umrundeten den Schuppen der Campbells und liefen über die Planken der Rogers’, wobei sie immer in den Gärten blieben, die neben der Zoomauer lagen. Gerade als sie schon dachten, sie hätten Boxie verloren, tauchte er im bunten Lichtschein der Stewarts auf, deren Dach über und über mit Weihnachtsbeleuchtung geschmückt war. Im blinkenden Licht erstrahlte Boxie mal rot, dann grün, dann wieder rot.
«Da ist er!», rief Megan und zeigte mit ihrem behandschuhten Finger auf das Känguru.
Wieder sah Ella zu den Fenstern der Häuser hinüber. Hatte irgendjemand sie gesehen? Doch bisher war niemand aus der Tür gekommen oder ihnen hinterhergelaufen.
Boxie sprang aus der Festtagsbeleuchtung der Stewarts hervor und landete im Garten der Fergusons, wo er sich plötzlich einem aufgestellten Schwimmbecken gegenüber sah, einem runden Ding mit blauen Wänden und einer Plane, die darübergezogen war. Anstatt drum herum zu hüpfen, beschloss Boxie darüberzulaufen, doch er rutschte auf der Plane und der dünnen Eisschicht aus. Das Känguru fiel über den gegenüberliegenden Rand des Beckens und verschwand außer Sicht.
«Boxie!», schrie Ella viel zu laut.
Sekunden später hatten die Mädchen das Becken umrundet, gerade als das erschrockene Känguru wieder auf die Füße gekommen war und davonhüpfen wollte. Bevor es erneut entkommen konnte, vollführte Ella einen Hechtsprung und umklammerte mit beiden Händen seine Schwanzspitze. Boxie schien es kaum zu bemerken. Er sprang weiter und schleifte Ella hinter sich her.
«Stopp!», schrie Ella, während ihre Schultern auf und ab hüpften und ihr Gesicht immer wieder in den seichten Schnee tauchte.
Plötzlich spürte sie, wie ihre Knöchel festgehalten wurden, weil Megan sich an sie klammerte. Einige Sekunden lang zog es beide Mädchen durch den Schnee, dann aber wurde dem Känguru das Gewicht zu schwer. Es fiel vornüber mit der Schnauze in den Schnee.
Ella ließ Boxies Schwanz los, und Megan gab Ellas Knöchel frei. Beim Aufstehen sagte Ella: «Also … jetzt wissen wir, wie man ein Känguru überwältigt.»
Boxie sprang auf und wirbelte zu Ella herum.
«Wir sind es doch, du Dummie!»
Das Känguru legte den Kopf schief und schien sie genau zu betrachten. Selbst in der Dunkelheit erkannte Ella seine braunen Augen. Die Spitze seiner schwarzen Schnauze war mit Schnee bedeckt.
«Wir sind es», wiederholte Megan.
Boxie sah zu Megan, die er zu erkennen schien, und wandte sich wieder zu Ella. Er musterte sie von oben bis unten, dann boxte er sie kurz und unerwartet in die Seite.
«Au!», rief Ella. «Du kleines …»
Als Ella die Hand hob, hielt Megan sie am Arm fest. «Nicht», sagte sie nur.
Ella öffnete die Finger und ließ den Arm sinken. «Du hast recht. Im Garten der Nachbarn sollte man sich wohl lieber nicht mit einem Känguru prügeln.» Ella drehte sich zu Boxie um. «Ich weiß nicht, was du hier machst, aber du solltest eigentlich auf der anderen Seite von diesem Ding da sein!» Ella deutete auf die Zoomauer.
Boxie drehte den Kopf zum Zoo von Clarksville und betrachtete die Mauer.
«Komm jetzt», sagte Ella. Sie lief in Richtung Mauer und winkte Boxie mit der Hand, ihr zu folgen. «Hier lang!»
Boxie und Megan folgten ihr. Im Laufen drehte sich Ella noch einmal um und fragte sich, ob nicht doch jemand sie gesehen hatte. Sie hasteten durch die Bäume, bis sie die Zoomauer erreicht hatten. Die Betonwand ragte mehrere Meter in die Höhe. Ella und Megan blieben stehen, doch Boxie nicht. Er stieß sich mit den Hinterbeinen ab und setzte mit einem gewaltigen Sprung über die Mauer. Die Mädchen hörten, wie seine Füße in den gefrorenen Blättern am Boden raschelten und warteten, bis sich das Geräusch entfernt hatte.
«Er ist weg», sagte Megan.
«Ja», sagte Ella. «Von wegen Beschenkter, oder? Kaum erwischt er eine falsche Abzweigung, dreht er total durch.»
«Ich hoffe, die Geheime Gesellschaft weiß, was sie tut, wenn sie all diese Tiere in die Grotten schickt», meinte Megan.
«Und ich hoffe, dass wir nicht noch mal ein Känguru durch die Nachbarschaft jagen müssen.» Ella richtete ihre Ohrenwärmer und sagte: «Komm, lass uns nach Hause gehen, bevor Mrs Ferguson aus dem Fenster guckt und feststellt, dass wir keine Gartenzwerge sind.»
Die beiden drehten sich um und liefen zurück zu Fort Scout, diesmal jedoch im Schutz der Bäume.
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23. Kapitel
Der Anfang vom Ende
Megan wälzte sich im Bett herum und verwickelte sich dabei in ihrer Decke. Alle zehn Minuten sah sie auf den Wecker auf ihrem Nachttisch. Mittlerweile war es beinahe ein Uhr morgens, zwei Tage nach dem Vorfall mit Boxie. Sie musste immer wieder an die Grotten denken, die Beschenkten und an das, was im geheimen Kaulquappen-Sumpf geschehen war. Ständig sah sie die Fellbüschel vor sich, die Tank ihnen unter der Bi-Ba-Butzemann-Hütte gezeigt hatte. Wie lange würde es noch dauern, bis die Yetis ihre Welt angriffen? Und konnten sie wirklich aufgehalten werden?
Schließlich krabbelte sie aus dem Bett und setzte sich ihre Brille auf, in der Hoffnung, dass dadurch die Bilder aus ihrem Kopf verschwanden. Dann stellte sie sich ans Fenster und blickte hinaus. Der Himmel war voller Sterne, die Straßen leer und still. Eine leichte Schneedecke lag über dem Gras. Sie hielt Ausschau nach Koboldmakis, konnte sie aber in den fernen Bäumen nicht erkennen. Sie beschloss, ein Glas Orangensaft zu trinken, und schlich aus dem Zimmer und den Flur hinunter. Im Vorbeigehen spähte sie durch die halb geöffneten Schlafzimmertüren. Alle schliefen.
Sie ging die Treppe hinunter, in die Küche und zum Kühlschrank, nahm den Saft heraus und goss sich ein Glas ein. Trinkend blickte sie aus dem Fenster zu Fort Scout hinüber. Selbst in dieser hellen Nacht konnte man den Descender darin nicht erkennen.
Sie fragte sich, wer wohl heute im Baumhaus Wache hielt. Vielleicht könnte sie durch den Garten schleichen und ihn besuchen. Vielleicht würde das ihre Gedanken zerstreuen, damit sie endlich schlafen konnte. Es würde nur eine Minute dauern.
«Vergiss es», sagte sie zu sich selbst. «Blöde Idee.»
Sie trank den Saft aus, stellte das Glas ab und wollte schon nach oben gehen – doch stattdessen trugen ihre Beine sie zur Hintertür, wo sie ihre Jacke, ihr Stirnband und ihre Handschuhe überzog. Ohne einen weiteren Gedanken schlüpfte sie durch die Tür ins Freie.
Der Wind kniff ihr in die Wangen und wirbelte den Puderschnee auf. Sie lief über den Rasen und kletterte die Leiter zu Fort Scout hinauf. Als sie die Tür aufstieß, blickten ihr drei Bewohner des geheimen Zoos entgegen: Sam, Marlo und Podgy. Der Pinguin stand hinten im Baumhaus, und Sam kniete neben dem Fenster und spähte durch ein Fernglas. Marlo hockte auf dem Fensterbrett und piepte, als er Megan sah.
Sam ließ das Fernglas auf seine Beine sinken und starrte Megan an. «Das soll ja wohl ein Witz sein, oder?», fragte er.
«Ich konnte nicht schlafen», sagte sie.
«Na und? Glaubst du, hier draußen in der Kälte wirst du es besser können?»
Megan kniete sich neben Sam hin. Marlo sprang auf ihre Schulter, piepte zweimal und flatterte mit den Flügeln. Podgy watschelte herbei.
Mit Blick auf Podgy sagte Megan: «Ich kann dir ehrlich sagen, dass ich niemals davon geträumt hätte, dass ich mal mit einem Pinguin in diesem Baumhaus sitzen würde. Niemals.» In ihrem Inneren wirbelten Bilder und Gefühle herum wie die Kristalle in einem Kaleidoskop.
«Habt ihr von den Änderungen im Plan gehört?», fragte Sam und hielt sich das Fernrohr wieder vor die Augen.
«Welche Änderungen?», wollte Megan wissen.
«Die Beschenkten sollen erst mal nicht mehr in die Grotten gehen.»
«Ehrlich?»
«Zu gefährlich. Was vor ein paar Nächten mit Boxie passiert ist – der Geheime Rat ist total ausgeflippt.»
«Was ist mit euren besten Beschenkten? Könnt ihr nicht ein paar in den Grotten lassen?»
Sam schwenkte sein Fernglas langsam auf ein neues Ziel hinüber. «Der Rat denkt drüber nach. Aber momentan hängt alles an uns und den Tieren, die wir dafür trainiert haben.»
Megan öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn dann aber wieder. Sie starrte auf den Fußboden und dachte nach. War das gut? Oder geriet ihre Welt dadurch in noch größere Gefahr?
«Was ist mit den anderen Descendern?», fragte sie schließlich. «Ihr habt mal gesagt, dass es neben euch vieren noch eine Menge anderer gibt.»
Sam schüttelte den Kopf. «Auch das wird geprüft. Aber im Moment sind sie damit beschäftigt, die Zugänge zur Stadt zu schützen. Wir können sie von dort nicht abziehen.»
Megan schwieg. War es besser, die Stadt der Artenvielfalt zu beschützen oder ihre Nachbarschaft? Sie wusste es nicht.
Podgy schien Megans Sorgen zu spüren und watschelte zu ihr hinüber. Megan umarmte ihn kurz und lächelte schwach.
Nach ein paar Minuten fragte Megan: «Hast du etwas Auffälliges gesehen?»
«Bisher nicht», sagte Sam. «Aber die Nacht ist ja noch jung.»
Die nächsten Minuten unterhielten die beiden sich. Sie sprachen über die Wachen, die Koboldmakis und die Grotten. Während sie redeten, drehte Marlo seinen Schnabel zwischen ihnen hin und her, als ob er ihrer Unterhaltung folgen würde. Gerade als Megan etwas über Mr Darby wissen wollte, hob Sam die Hand, um sie zu unterbrechen. Er blickte zu Boden und berührte mit zwei Fingerspitzen sein Ohr. Sein Körper erstarrte, und seine Augen huschten nervös hin und her. Jemand sprach in sein Headset.
«Wie viele?», fragte er.
Podgy schaukelte seinen Körper vor und zurück. Marlo trippelte über Megans Schulter und bohrte seine winzigen Krallen in ihre Jacke. Megan betrachtete Sam und versuchte, seine Gefühle zu ergründen.
«Roger», sagte er. «Over.»
«Was ist los?», fragte Megan.
Sam ließ die Hand sinken und starrte sie an. Marlo hüpfte zurück zum Fenster, wo er laut zu piepen begann. Podgy watschelte zur offenen Tür und sah hinaus auf den Zoo.
«Sam, was ist los?»
«Yetis», brachte er heraus. «Charlie hat sie gesehen. Sie toben im Haus der Kriechtiere herum. Und mindestens einer ist draußen – im Zoo.»
Megan schluckte und starrte hinaus auf den Zoo von Clarksville. In der Ferne sah sie das dunkle Dach des Kriechtiergeheges. Irgendwo dadrinnen trampelten also die Yetis herum.
Das Fernglas fiel aus Sams Hand und landete mit einem Knall auf dem Holzfußboden. Der Descender schüttelte seinen Schreck ab.
«Marlo», sagte er. «Hol Ella und Richie. Sag ihnen, dass es sich um einen Notfall handelt.»
Der Vogel sprang vom Fensterbrett und flog in die Nacht davon.
«Megan, du musst reingehen und deinen Bruder wecken. Sag ihm …»
Doch bevor Sam den Satz zu Ende sprechen konnte, war Podgy aus dem offenen Fenster gesprungen und hatte sich in die Luft geschwungen. Er fiel wie ein Stein, doch kurz vor dem Boden segelte er über den Garten bis zum Haus und hinauf zu Noahs Zimmer im ersten Stock, wo er auf einem Blumenkasten am Fensterbrett landete.
«Vergiss es», sagte Sam zu Megan. «Podgy hat das schon übernommen.» Er warf ihr einen Blick zu und schien ihr die Befürchtungen am Gesicht abzulesen. «Megan, du musst jetzt clever sein. Kannst du das?»
«Ich … ich glaub schon», sagte Megan.
«Glauben reicht nicht!», rief Sam. «Wir brauchen euch jetzt alle – alle Scouts!»
«Aber was ist mit den Descendern, die die Zugänge zur Stadt bewachen?», fragte Megan. «Können wir …»
«Die haben alle Hände voll zu tun! Die Yetis greifen in diesem Moment die Stadt der Artenvielfalt an.»
In Megans Kopf drehte sich alles. Hier oben in ihrem Baumhaus hatte sie plötzlich das Gefühl, dies sei der Anfang vom Ende.
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24. Kapitel
Pfeilschnell mit Podgy
Noah hörte ein Klopfen an seinem Fenster und setzte sich ruckartig auf. Er warf die Beine aus dem Bett und starrte auf den Wecker: Es war 1:16 Uhr.
Wieder klopfte es.
«Marlo?», fragte Noah, der glaubte, dass der Vogelbote für das Geräusch verantwortlich war. Er eilte durchs Zimmer, zog die Vorhänge zurück und erwartete, den kleinen blauen Vogel zu sehen. Dann fuhr er entsetzt zurück. Vor ihm stand ein großer Pinguin, der beinahe das gesamte Fenster ausfüllte – ein riesiger Kaiserpinguin mit angelegten Flossen und hoch aufgerichtetem Schnabel, der mit seinen Füßen die wenigen Überbleibsel der Blumen im Topf plättete. Podgy.
Noah riss das Fenster auf, und kalte Nachtluft drang ins Zimmer.
«Was ist los?»
Podgy drehte sich auf dem Blumentopf um und bedeutete Noah damit, dass er aufsteigen sollte.
Noah keuchte. «Niemals, Podgy! Meine Eltern …»
Der Pinguin hüpfte hoch und landete mit einem Krachen auf dem Blumentopf. Es war offensichtlich, dass Noah gebraucht wurde und keine Zeit zu verschwenden war.
Noah stellte sich vor, wie seine Mutter in ein paar Stunden aufwachen, sein Bett leer und das Fenster offen vorfinden würde. Spätestens dann würde er seinen Eltern vom geheimen Zoo erzählen müssen. Was würde das für die Geheime Gesellschaft bedeuten? Und für die Sicherheit der Welt?
Podgy hüpfte noch einmal, dass der Blumenkasten wackelte.
«Das ist doch Wahnsinn!» Leise schloss Noah seine angelehnte Zimmertür. Dann zog er seinen Pyjama aus und die Sachen von gestern, die noch auf dem Boden lagen, wieder an. «Mann, ich hoffe du weißt, was du da tust.» Er schlüpfte in seine Jacke, die Schuhe und seine rote Jagdmütze. Dann ging er zum Fenster und überlegte, wie er auf Podgys Rücken steigen sollte. Der Blumenkasten würde sicherlich nicht noch mehr Gewicht als den Pinguin tragen können.
«Wie wär’s, wenn wir uns unten an der Haustür treffen?»
Podgy begann mit den Füßen zu stampfen, zertrampelte Blumenstängel und hinterließ Pinguinspuren in der Erde. Dann bewegte er die Flossen auf und ab.
Noah kannte Podgy gut genug, um zu wissen, was er wollte: nämlich dass Noah auf seinen Rücken sprang und sie zusammen losflogen.
«Das soll doch wohl ein Witz sein», murmelte Noah und wich bis zur Wand seines Zimmers zurück. Er starrte Podgy und das offene Fenster an und war mehr und mehr davon überzeugt, dass dies keine gute Idee sein konnte.
«Na, dann los», sagte Noah.
Ohne zu zögern, rannte er los. Er sprang aus dem Fenster, klammerte sich an Podgy, und beide kippten nach vorne. Die Blumenerde flog in alle Richtungen, und mit flatternden Flossen sausten Podgy und Noah zu Boden. Eine Sekunde vor dem Aufprall fing Podgy den Sturz ab, und sie segelten über den Garten, wobei der Bauch des Pinguins über das schneebedeckte Gras strich. Noah lag ausgestreckt auf Podgys Rücken, die Beine hinter dem Pinguin, und seine Füße schrammten über den Boden.
Dann hob Podgy ab, erst einen Meter, dann zwei, dann immer mehr. Als er sich Fort Scout näherte, kamen zwei Figuren in Sicht: Megan und Sam. Sie beugten sich aus dem Fenster und bestaunten den Anblick von Noah und Podgy. Kurz wunderte Noah sich, was seine Schwester im Baumhaus zu suchen hatte, dann schob er den Gedanken zur Seite. Bestimmt hatte Megan gerade noch mehr Fragen: zum Beispiel, warum Noah mitten in der Nacht auf einem Pinguin durch den Garten flog.
Podgy kurvte um die große Eiche herum und tauchte unter und über den längeren Ästen hindurch. Als er einmal herum war, konnte Noah wieder Megan sehen, die mit offenem Mund auf sie hinabstarrte. Der Mond glänzte in ihren Brillengläsern. Podgy steuerte weg vom Baum, schoss über den Garten und auf die Betonmauer zu.
Noah hatte einmal geglaubt, dass diese Mauer bloß seine Nachbarschaft von einem gewöhnlichen Zoo trennte. Nun wusste er mehr. Die Mauer trennte zwei Welten, Noahs und eine andere Welt, wo Tiere neben Menschen in einer Stadt in den Bäumen lebten. Diese Welt voller Schönheit, Versprechen und Bedrohungen kannte er nun als den geheimen Zoo.
Als Podgy über die Mauer segelte, bereitete sich Noah darauf vor, dass ihm alles begegnen konnte.
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25. Kapitel
Ella wacht auf
Als Ella das Ticken an ihrem Fenster hörte, warf sie die Bettdecke zur Seite und setzte sich an den Bettrand. Der Wecker auf ihrem Nachttisch zeigte 1:17 Uhr. Irgendwas stimmte nicht. Sie eilte zum Fenster und spähte durch einen Schlitz in den Fensterläden. Draußen auf dem Fensterbrett hockte Marlo. Ihre Blicke trafen sich, und der Vogel öffnete den Schnabel zu einem Zirpen, das vom Glas gedämpft wurde.
Ella klappte die Fensterläden auf und öffnete das Fenster, sodass Marlo hektisch aufflog. Irgendwas stimmte ganz und gar nicht.
«Was ist los?», fragte Ella.
Der Eisvogel schoss in die Luft, flog einen engen Kreis und landete wieder auf dem Fensterbrett. Dann wiederholte er seinen Flug, immer und immer wieder.
«Der Zoo? Braucht ihr uns?»
Marlo sprang ein paar Zentimeter in die Luft und landete mit einem Zirpen.
Ella riss die Augen auf. Sie warf einen Blick nach draußen, konnte aber nichts anderes erkennen als ihre Nachbarhäuser, deren Fenster alle dunkel waren und deren Bewohner bestimmt schliefen. Sie suchte die Bäume nach Koboldmakis ab. Nichts.
Sie sah Marlo an. «Okay. Du weckst Richie. Sag ihm, ich bin auf dem Weg.»
Marlo zirpte zweimal, hüpfte in die Luft und verschwand in der Nacht.
Ella schloss das Fenster, zog sich an und schlich aus ihrem Zimmer. Im Flur hörte sie ihre Mutter schnarchen. Wenn sie aufwachen und merken sollte, dass Ella nicht da war, dann wäre alles zu spät.
An der Tür zur Garage zog sie ihre Jacke und ihre Ohrenschützer an. Beim Rausgehen streckte sie die Hand nach dem Knopf aus, um die Garagentür zu öffnen, ließ sie dann aber wieder sinken. Zu laut. Stattdessen wählte sie die kleine Tür zum Hintergarten und holte ihr Fahrrad.
Draußen stieg sie aufs Rad und radelte durch den schneebedeckten Vorgarten. Dann fuhr sie, so schnell sie konnte, zu Richie. Die ganze Zeit über fragte sie sich, was wohl im Zoo los war. Aber wusste sie es nicht längst? Ja, sie war sicher, dass sie es wusste. Sie hatte Marlo erst ein einziges Mal so aufgeregt gesehen – als er gesehen hatte, wie die Yetis aus den Höhlen im Dunklen Land angriffen. Und jetzt flüchteten sie aus den Grotten.
Im Bewusstsein, dass ihre Welt bedroht war, stellte sich Ella in die Pedale und strengte ihre Beine noch mehr an.
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26. Kapitel
Richie in Action
Klopf … klopf … klopf.
Richie fuhr so heftig aus dem Schlaf, dass seine Bettfedern aufjaulten.
«Wa… Wer ist da?»
Klopf … klopf.
Er fuhr mit den Fingern über seinen Nachttisch, bis sie gegen seine Brille stießen. Als er sie aufgesetzt hatte, wurden die rötlichen Zahlen auf seiner Digitaluhr langsam scharf. 1:24 Uhr. Er blickte verwirrt zum Fenster.
Klopf! Klopf! Klopf! Klopf! Klopf!
Er stieg aus dem Bett und hastete zum Fenster, wo er die Jalousien hochzog. Draußen auf dem Fensterbrett saß Marlo. Er starrte Richie mit zur Seite gelegtem Kopf an. Dann beugte er sich vor und klopfte erneut mit dem Schnabel ans Fenster.
Richie öffnete das Fenster. Marlo sprang aufgeregt zirpend herum.
«Was – Was willst du …»
Richie sah, wie sich etwas auf der mit Schnee bedeckten Straße bewegte. Jemand fuhr auf dem Fahrrad zu seinem Haus. Schließlich erkannte er, dass es Ella war.
«Was ist los?»
In halsbrecherischer Geschwindigkeit sauste Ella die Straße entlang und in Richies Vorgarten hinein, wo sie beinahe in einen Busch krachte. Sie rutschte bis zum Haus und hielt schlitternd an.
Dann blickte sie zu Richie hinauf. «Die Yetis!»
Richie schwieg verwirrt.
«Sie entkommen – ich bin ganz sicher!»
«Woher …»
Ella winkte hektisch. «Komm runter! Wir müssen los!»
«Was? Meine Eltern – wenn sie nun …»
«Ich glaube, sie finden lieber dein leeres Bett als einen Yeti auf ihrer Veranda!»
Marlo zirpte einmal, als stimme er Ella zu.
Richie gab nach. «Okay. Ich komme.»
Er schloss das Fenster, zog sich an und schlich dann vorsichtig am Schlafzimmer seiner Eltern vorbei. An der Haustür zog er seine Turnschuhe, Jacke und Mütze an, dann trat er auf die Veranda. Ella kam um die Hausecke geradelt.
«Hast du dein Fahrrad?», fragte sie.
«Nein. Es steht den Winter über im Keller.»
«Dann komm», befahl sie.
Richie betrachtete ihr Fahrrad. «Wo soll ich denn sitzen? Auf deinem Kopf?»
«Auf dem Lenker.»
«Na klar.»
«Richie! Wenn es je eine Zeit gegeben hat, wo du mutig sein musst, dann ist sie jetzt. Und jetzt komm!»
Ella hatte recht. Wenn die Yetis die Grotten verlassen hatten, gab es keine andere Wahl. Er kletterte auf das Fahrrad und setzte seinen knochigen Hintern auf den Lenker. Marlo segelte herab und landete auf Richies Mütze neben dem Bommel, der doppelt so groß war wie er selbst.
«Au!» Richie rutschte auf dem Lenker herum. «Irgendwas drückt mir in den Hintern.»
«Hör auf zu rutschen!», sagte Ella. «Und halt dich fest. Ich werde Rekordtempo einlegen.»
Als sie mit ihrem ganzen Gewicht in die Pedale trat, kam das Fahrrad langsam in Schwung. Der Lenker kippte von einer Seite zur anderen, sodass das Rad hierhin und dorthin schwankte.
«Sitz still!», zischte Ella.
«Aber mein Hintern …», protestierte Richie.
«Ich will nichts mehr davon hören!»
Während das Rad Geschwindigkeit aufnahm, wurde es leichter für Ella, den Lenker gerade zu halten und Richies Gewicht auszugleichen. Sie fuhr auf die Straße und strampelte immer schneller.
«Fahr doch vorsichtig!», rief Richie.
Während er mit Ella und Marlo in Richtung Zoo radelte, machte Richie sich immer größere Sorgen darüber, was sie dort vorfinden würden.
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27. Kapitel
Die Flügel des Descender
Als Sam sah, dass Podgy in den Zoo flog, hastete er an Megan vorbei und zur Tür des Baumhauses hinaus.
«Wir gehen», sagte er.
Megan dachte nicht weiter nach und rannte hinter dem Descender her auf die Seilbrücken. Sam überquerte die wackeligen Planken und trat auf eine Aussichtsplattform auf einem anderen Baum. Dort hielt er an und drehte sich zu Megan um, die so plötzlich abbremste, dass die Brücke unter ihren Füßen schwankte.
Von der Brücke aus blickte sie zu Sam hinauf. Der Descender hatte den Mond im Rücken, sodass sein Gesicht im Schatten lag. Einen Moment lang tat Sam nichts, als sie anzusehen. Dann hob er die Arme über den Kopf, senkte sie wieder und ließ die Reißverschlüsse seiner Armgelenke auf die Schnallen an seinen Hüften krachen. Er riss die Arme wieder hoch, sodass sich die Metallzähne, die seine Jacke kreuzten, öffneten. Befreit aus ihrer ledernen Hülle, fielen silberne Federn von seinen Armen und sprossen aus seinen Seiten. Dünne Stäbe wuchsen aus den Enden seiner Ärmel und zogen die Federn in weitem Flügelbogen auseinander.
Der Descender stand mit ausgebreiteten Armen auf der Plattform, die Federn bewegten sich sanft im Wind, und der Mondschein beleuchtete seine Silhouette. Jeder Flügel breitete sich mindestens eineinhalb Meter über seine Arme aus. Als er einen Arm in Richtung Megan schwenkte, flatterten die Federn wie eine Fahne. Er winkte ihr mit dem Finger, näher zu kommen.
Instinktiv trat Megan einen Schritt zurück. Die Brücke schwankte.
«Megan, wir müssen.»
Der Klang ihres Namens aus Sams Mund half ihr, ihn wieder als Mensch zu betrachten. Megan ging einen Schritt vor, blieb dann aber stehen.
«Komm schon – dafür haben wir jetzt keine Zeit!» Er winkte sie mit seinem Arm herbei.
Megan zwang sich, die Brücke ganz zu überqueren. Auf der Aussichtsplattform stand ihr Sam gegenüber wie ein Wesen aus einem Tagtraum. Er wandte sich ab und schwenkte den Arm über Megan, sodass seine Federn über ihren Körper strichen. Mit dem Rücken zu ihr ging er auf die Knie und beugte sich vor, wobei er die Flügel senkte.
«Steig auf.»
Megan zögerte. «Aber ich denke nicht …»
«Denk nicht. Tu es einfach.»
Sie lehnte sich gegen Sam und legte die Arme um seine Schultern.
«Pass einfach auf, dass du nicht runterfällst, dann kümmere ich mich um den Rest.»
Er kauerte sich auf die Plattform und sammelte Kraft in den Beinen. Dann sprang er vom Baum. Seine riesigen Flügel breiteten sich aus und schlugen durch die Luft. Dann segelte er auf den Zoo zu, während Megans Körper auf seinen silbernen Federn hin und her gerollt wurde.
Megan spähte über Sams Schultern und sah die Betonmauer unter ihnen vorbeiziehen. Dann blickte sie zu den Häusern hinüber. Fast überall war es dunkel. Sie konnte nur hoffen, dass keine schlaflose Mutter am Fenster stand und sah, wie sie beide durch die Nacht flogen. Würde man sie in der Dunkelheit für einen großen Vogel halten? Würde diese Mutter glauben, dass ihre müden Augen ihr einen Streich spielten? Megan hoffte es.
Als sie über die Gehege flogen, starrten die Tiere zu ihnen hinauf. Megan erkannte die erstaunten Blicke von Bären und Wölfen. Selbst für die Tiere im magischen Königreich waren Megan und Sam ein außergewöhnlicher Anblick.
Sam trug Megan auf seinen breiten Schwingen tief in den Zoo hinein. Auch wenn sie nicht über ihre Absicht gesprochen hatten, wusste Megan, worum es ging. Sie waren auf der Jagd nach den Yetis, die aus dem Haus der Kriechtiere entkommen waren. Megans Ziel war es, sie zu fangen, doch sie wusste, dass Sam andere Absichten verfolgte.
Er wollte töten.
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28. Kapitel
Auf wilder Fahrt
Ella sauste an einem Stoppschild auf dem Phlox Drive vorbei und bog rechts in die Zinnia Street ein, aber da Richie auf dem Lenker saß, erwischte sie die Kurve nicht und raste in den Vorgarten der Hughes’. Sie schlitterte durch einen leblosen Blumengarten, dass die welken Blumenblätter durch die Luft stoben. Richies knochiger Hintern hüpfte wild auf der Metallstange hin und her.
«Auuu!», jaulte er. «Mein Hintern! Mein Hintern! Mein Hintern!»
Marlo, der immer noch auf Richies Mütze hockte, kämpfte mit dem wackelndem Bommel neben ihm. Dieser kippte ständig auf ihn, sodass der Eisvogel immer wieder wütend nach dem frechen Wollball hackte.
Ella merkte, dass sie Zeit sparen konnte, wenn sie einfach geradeaus fuhr, durch den Hintergarten der Hughes’ und dann durch den der Wilhelms, wo sie wieder auf die Straße treffen würde. Um Geschwindigkeit aufzunehmen, stellte sie sich in die Pedale und trat mit ihrem ganzen Gewicht.
«Halt dich fest, Richie!»
Doch Richie hatte nur eine Sorge: «Mein Hiiiiinteeeern!»
Sie schossen am Haus vorbei und rumpelten über die Terrasse. Ella blickte zu den Fenstern und sah, dass alle Lichter aus waren. Sie fragte sich, was Mrs Hughes denken würde, wenn sie Ella mit Richie auf dem Lenker, der lautstark über die Schmerzen in seinem Hintern klagte, über ihre Terrasse sausen sähe, während ein Vogel wütend gegen seine Mütze pickte. Bestimmt würde sie diesen Anblick nicht sehr alltäglich finden.
Ella steuerte um einen Schuppen am Ende des Gartens, schoss über den Rasen der Wilhelms, krachte durch ein paar Büsche und traf dabei einen Gartenzwerg, der seinen Hut und ein Stück seiner Nase verlor. Sie holperte zurück auf die Straße, wobei sie nur knapp an einem rostigen Pickup vorbeischlitterte. Dann beugte sie sich vor und trat mit aller Kraft in die Pedale. Marlo setzte seine Angriffe auf den Bommel fort, während Richie weiterhin über seinen Hintern jammerte.
Ella schoss auf dem Bürgersteig des Walkers Boulevard entlang und bog dann auf den Parkplatz des Zoos ein. Abgesehen von nur wenigen Autos war er leer. Sie näherte sich schnell dem Eingangstor, wo ein Wächter, der Ella und Richie erkannte, aus seinem Häuschen sprang und hastig eines der Tore öffnete. Mit heftigen Armbewegungen winkte er sie hindurch. Ella raste an ihm vorbei und rief ihm ein Danke zu.
Dann fuhr sie über den Hauptweg. Im Handumdrehen waren sie an der Flamingo-Fontäne vorbei und radelten immer tiefer in den Zoo hinein. In den Gehegen, an denen sie vorbeikamen, konnte Ella nichts Ungewöhnliches entdecken – mit Sicherheit nichts, was die Panik ausgelöst haben könnte, die sie in Marlos Augen gesehen hatte. Doch wenige Minuten später, als sie sich dem Haus der Kriechtiere näherten, sprang ein Yeti aus den Schatten und direkt vor sie auf den Weg.
Als das Monster sich zu ihnen umdrehte, kippte Ella zur Seite, und ihr Fahrrad stürzte um. Krallen schlugen durch die Luft und verfehlten nur knapp ihren Kopf. Das Fahrrad krachte dem Yeti zwischen die Beine und brachte ihn zu Fall.
Ella knallte mit dem Kopf auf den Steinboden. Vor ihre Augen traten Sterne, und sie schrie auf, dann wurde es dunkel um sie. Ella lag auf dem Boden und konnte sich vor Schmerzen nicht rühren. Ihre Wange drückte auf den kalten Asphalt, und Blut tropfte aus ihrer Nase. Marlo sprang vor ihrem Gesicht herum, zirpte laut und flatterte mit den Flügeln. Aus ihrer Perspektive sah er riesig aus – viel größer als die Gebäude in der Ferne.
Ella zwang sich, den Kopf zu heben, und sah Richie, der auf dem Boden herumrollte und sein Knie vor Schmerzen umklammert hielt. Neben ihm lag der Yeti, die Beine im Rahmen des verbogenen Fahrrads verheddert.
Gerade als Ella schon zu hoffen begann, dass der Yeti bewusstlos war, hob das Biest den Kopf. Es blickte sich um und starrte sie direkt an.
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29. Kapitel
Aus der Vogelperspektive
Podgy und Noah segelten unter dem Sternenhimmel und über den Lichtern des Zoos entlang. Sie näherten sich dem Flugwald und umkurvten sein gewölbtes Dach. Die Glasscheiben verwischten vor ihren Augen zu einem einzigen, runden und endlosen Stück. Noah sah sein Spiegelbild darin: die ausgestreckten Arme, die flatternde Jacke, die baumelnden Beine. Er sah auch Podgy, der seine Flossen durch die Luft schwang, seinen vorgereckten Schnabel und den hängenden Bauch. Da sie so dicht über dem glänzenden Dach flogen, konnte Noah dem Drang nicht widerstehen, die Hand auszustrecken und es zu berühren. Seine Finger quietschten über das Glas.
Durch die Scheiben sah Noah die hohen Bäume, Wasserfälle, Nebelschwaden und Felsformationen. Der Flugwald war hauptsächlich mit natürlichen Materialien eingerichtet; nur die, die man nicht hatte herbeischaffen können, waren künstlich hergestellt worden.
Vögel hockten auf den Ästen und standen auf den Wiesen. Sie hoben die Köpfe und sahen Noah und Podgy vorbeifliegen. Noah fragte sich, ob sie sich daran erinnerten, wie er das erste Mal ihre magische Welt besucht hatte. Wie viele von ihnen waren wohl dabei gewesen, als die Wolke von Vögeln ihn umhüllt hatte? Wie viele hatten trotz aller Gefahren dabei geholfen, seine Schwester zu retten?
Als Podgy das Dach halb umkreist hatte, drehte er in eine andere Richtung ab. Der Wind blies ihnen ins Gesicht und rauschte laut in Noahs Ohren. Aus dieser Höhe hatte Noah einen offenen Blick auf viele Gehege: auf das massige Gebäude vom SchlarAFFENland, die Türme des Koala-Kastells und die Zickzack-Wege im Haus der Kriechtiere.
In der Ferne sah Noah die Häuserdächer seiner Nachbarschaft. In den Häusern schliefen die Menschen und träumten vielleicht gerade ebenso unglaubliche Märchen, wie Noah sie gerade am eigenen Leib erlebte. In gewisser Weise taten sie ihm leid. Trotz der Gefahr, die den Scouts drohte, hätte Noah mit niemandem auf der Welt tauschen mögen. Manchmal waren Wunder ein Risiko wert.
Rechts neben ihnen segelte auf einmal etwas über ein paar Bäume und kam direkt auf sie zu. Noah rutschte beinahe vor Schreck von Podgys Rücken, als er erkannte, wer es war.
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30. Kapitel
Flugformationen
Als sie sich etwa über der Mitte des Zoos befanden, flogen Sam und Megan auf eine Gruppe besonders hoher Bäume zu. Der Descender stieg nach oben, den Körper senkrecht in der Luft, dann flog er so dicht über die Baumkronen, dass die Spitzen seiner Flügel die Zweige zum Zittern brachten. Hinter den Bäumen ging er wieder in den Sinkflug, bis sie sich etwa sechs Meter über dem Boden befanden. Direkt vor ihnen flogen Podgy und Noah. Ihre Silhouette sah aus wie eine schwarz-weiße Figur aus einem Zeichentrickfilm: der flossenschlagende Podgy und Noah, der sich mit flatternden Ohrenklappen an seinen Rücken klammerte.
Im Näherkommen richteten sich die Paare in eine Richtung aus und flogen dann nebeneinander. Dafür, dass er auf dem Rücken eines Pinguins saß, der erst vor kurzem Fliegen gelernt hatte, sah Noah überraschend entspannt aus. Er grinste Megan an, und sie lächelte zurück.
«Ist das nicht verrückt?», rief sie.
«Ja, wie ein Traum!»
«Das muss ein Traum sein, oder? Bestimmt kommt Mama gleich rein und weckt mich zum Frühstück!»
«Wenn sie das tut, sag ihr, ich will Pfannkuchen!»
Sie lachten. Einen Moment lang gab es keinen fliegenden Pinguin, keinen geflügelten Teenager und keine Gefahr. Alles, was existierte, war die besondere Verbindung, die die Geschwister miteinander teilten und die im Alltag meist vergessen wurde.
Die vier segelten um Bäume und Gebäude herum. Mit jedem Schlag von Sams Flügeln hoben sich Noahs Ohrenklappen. Als sie die Polarstadt überquerten, deutete Noah auf den Eisbärenpool. Dort unten stapfte Blizzard gerade die Treppe zum Unterwassertunnel hinauf. Er war aus seinem Gehege gekommen und benutzte ohne Zweifel denselben geheimen Zugang, den er vor nicht langer Zeit genommen hatte, um den Scouts Megans Nachricht zu überbringen. Aus der Luft sah Blizzard irgendwie noch größer aus als sonst. Als er den oberen Treppenabsatz erreicht hatte, reckte er den langen Hals und sah sich um, als halte er nach dem Yeti Ausschau.
Megan legte die Hand an den Mund und brüllte: «Blizzard! Wir sind hier oben!»
Der Bär hob seine dicke Schnauze. Selbst in der Dunkelheit konnte Megan den schwarzen Punkt seiner Nase erkennen. Blizzard legte den Kopf zurück und brüllte, doch seine Stimme wurde vom Wind in Megans Ohren gedämpft.
«Komm uns nach!», rief Noah.
Blizzard tappte auf einen Weg und lief ihnen hinterher. Sein mächtiger Körper schaukelte mit solcher Macht, dass Megan beinahe erwartete, der Betonboden unter seinen Füßen würde nachgeben.
Die vier flogen weiter über den Zoo und suchten den Boden ab. Tiere hatten ihre Gehege verlassen, um Wache zu halten. Megan sah Löwen, die sich im Gebüsch versteckten, Affen, die auf Mülleimern hockten, und Meerkatzen, die von Wasserspendern herunterblickten.
Als sie über das Kriechtiergehege flogen, keuchte Megan vor Schreck auf. Sie deutete zu Boden. Dort auf dem Weg lagen Ella und Richie. Sie regten sich kaum und waren offensichtlich verletzt. Neben ihnen lag ein Yeti, eingeklemmt in den verbogenen Rahmen eines Fahhrads.
«Podgy – runter!», befahl Noah.
Podgy tauchte ab. Sam stürzte hinter ihm her, die Flügel an die Seiten gepresst.
Unter ihnen kam der Yeti gerade auf die Füße und zerbrach den Fahrradrahmen wie einen Ast. Er schmiss die zerbrochenen Metallteile zur Seite und humpelte zu Ella hinüber. Als das Biest auf sie zuwankte, hob es den Arm, spreizte die Klauen und bereitete sich auf einen Schlag vor, der Ella das Leben kosten würde.
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31. Kapitel
Es wird dunkel
Ella rollte sich auf den Bauch. In ihren Ohren klingelte es, und Sterne blinkten vor ihren Augen. Sie hob sich auf die Knie und versuchte, scharf zu sehen. Die Fänge des Yetis bogen sich über seinen Lippen, und das Mondlicht glänzte auf seinen Klauen.
Ella wusste, dass diese Klauen jeden Augenblick auf sie niedergehen würden. Sie dachte, wenn sie die Augen schloss, wäre es vielleicht leichter zu sterben. Doch bevor sie den Yeti aus ihrem Blickfeld verbannen konnte, tat es jemand anderes. Die Lichter im Zoo von Clarksville gingen plötzlich aus. Immer fünf oder sechs Lampen gleichzeitig wurden schwarz – die Lampen der Straßenlaternen, die Gebäudebeleuchtungen und auch die Lampen in den Gehegen. Innerhalb von Sekunden war die Landschaft in Dunkelheit getaucht.
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32. Kapitel
Noch mehr Überraschungen
Als die Lichter des Zoos erloschen, nutzte Noah das Mondlicht, um den Yeti ins Visier zu nehmen. Der Pinguin sauste dicht an ihm vorbei, und Noah streckte das Bein aus und trat mit seinem Fuß gegen die Stirn des Monsters. Mehrere Dinge passierten nun gleichzeitig: Der Yeti brüllte vor Schmerz auf, Podgy krachte zu Boden, und Noah wurde auf das schneebedeckte Gras geschleudert, wo er rutschte und sich herumkugelte, bis er endlich zum Liegen kam.
Noah rappelte sich auf und spähte in die Dunkelheit. Er sah den Yeti auf dem Rücken liegen und sich vor Schmerz winden und die schwache Silhouette von Megan und Sam, die einige Meter hinter dem Monster gelandet waren. Sam ließ Megan von seinem Rücken klettern und rannte dann auf den Yeti zu, wobei seine Flügel aufklappten wie Segel. Er machte einen Satz nach vorne und flog dicht über dem Weg. Als er den Yeti erreicht hatte, zog er die Beine an, und Krallen – oder etwas, das aussah wie Krallen – sprangen aus seinen Schuhen. Er packte das Biest am Bein und zerrte es in die Luft, während der Yeti strampelte und versuchte, sich zu befreien.
Der Descender trug den Yeti höher und höher. Noahs Blick folgte ihrer dunklen Silhouette gegen den helleren Himmel. In etwa zwanzig Metern Höhe öffnete Sam die Krallen, und sein Gefangener fiel strampelnd in die Tiefe. Er stürzte hinter eine Baumgruppe und krachte auf die Erde. Sam drehte in einer anmutigen Kurve ab, und seine Flügel schienen den sternenübersäten Himmel zu berühren.
Noah hastete hinüber zu Ella und Richie. Beide Scouts waren schwankend aufgestanden. Er packte Ella an der Schulter und sah besorgt in ihr Gesicht.
«Wie schlimm bist du verletzt?»
Ella war zu benommen, um zu sprechen. Mit zitternden Händen richtete sie ihre Ohrenschützer, zog ihren Pferdeschwanz fest und wischte sich die Nase, wobei sie sich das Blut über die Wange schmierte. Megan drückte Ella so heftig an sich, dass sie beinahe hinfielen. Noah stützte die beiden und suchte dann nach Richie.
«Richie – bist du okay?»
Alles an Richie war verrutscht: seine Mütze, seine Brille, seine Jacke, seine Haltung. Selbst seine Hose hatte sich verdreht. Noah ging zu seinem Freund hinüber und versuchte ihn wieder zu ordnen, indem er hier zupfte und da zog.
«Richie?», fragte er noch einmal.
Richie rieb sich die Augen und sah Noah an. «Ich …»
«Ja?», fragte Noah. «Was ist?»
«Ich weiß einen Witz», sagte Richie.
«Das meinst du nicht ernst.»
Richie nickte, dass der Bommel auf seiner Mütze wackelte. Mit zitternder Stimme sagte er: «Was … was ist der Unterschied zwischen einem Yeti und einer Steinmauer?»
«Ich hab keine Ahnung.»
«Es gibt keinen, wenn Ella in vollem Tempo dagegenfährt.»
Noah richtete Richies Brille und nickte. «Unter diesen Umständen lass ich dir den mal durchgehen.»
Sam landete in der Nähe und faltete seine massiven Flügel wieder auf dem Rücken zusammen. Die Spitzen der Flügel zog er hinter sich her wie einen Umhang. Im Schatten sah er beinahe unheimlich aus.
«Die Krallen», sagte Noah. «Wie …?»
Sam hob einen Fuß hoch, und Stahlhaken, die unter den Sohlen seiner Füße verborgen waren, klappten auf – drei an seinen Zehen und einer an seiner Ferse. Sie waren blutverschmiert. Als er den Fuß senkte, zogen sich die Haken wieder ein.
«Alles in Ordnung mit euch?», fragte Sam.
Sie nickten.
Marlo landete auf Noahs Schulter.
«Marlo», sagte Noah. «Wir brauchen Hilfe. Such Blizzard und Little Bighorn und bring sie her.»
Mit einem Zirpen hob sich Marlo in die Luft.
Podgy watschelte herüber und betrachtete die Pendler.
«Es sind noch mehr Yetis im Kriechtiergehege», sagte Sam zu Noah. «Charlie hat sie gesehen.»
«Was sollen wir …», begann Noah, doch Sam hob die Hand. Der Descender starrte den Eingang zum Kriechtiergehege an – Glastüren auf einer breiten Betonveranda.
«Ich höre etwas», sagte er schließlich.
Die Scouts schlichen sich an und lauschten. Sie schwiegen, und man konnte nur den Wind um sie herum heulen hören. Angestrengt starrten sie auf das Gebäude. Schnee stob über die Ränder des Daches.
Noah hörte einen gedämpften Schlag. Dann noch einen.
«Ist das …»
Doch bevor er den Satz zu Ende sprechen konnte, flogen die Türen des Gebäudes auf. Das Glas zersprang im Metallrahmen, sodass nur noch Splitter darin hängen blieben. Yetis sprangen über die breite Veranda und trampelten leere Blumentöpfe nieder. Ein Yeti riss ein Stück Geländer ab und schleuderte es gegen einen Baum. Ein anderer schlug mit der Faust gegen ein Fenster, dass die Splitter nur so flogen. Dann verschwanden die Yetis wieder im dunklen Gebäude.
«Was tun sie denn da?», fragte Noah.
Sam starrte dorthin, wo die Yetis eben noch gewesen waren. «Damit hat keiner gerechnet», sagte er.
«Was?»
«Sie räumen den Weg frei», sagte Sam nach einer längeren Pause.
«Für wen?»
«Für die Tiere im Haus der Kriechtiere. Die Yetis wollen sie befreien.»
Noahs Herz sank ihm in die Hose. Neben ihm keuchte Richie erschrocken auf.
Sam sprach in sein Headset: «Charlie, ich brauche alle verfügbaren Einheiten hier im Haus der Kriechtiere. Ich wiederhole – wir brauchen Hilfe!»
Die Scouts warteten auf Sams Anweisungen. Als klarwurde, dass Sam nichts sagen würde, übernahm Noah das Ruder.
«Kommt!», rief er. «Wir müssen da rein!»
Dann lief er auf das Gehege zu – hinein in das dunkle Unbekannte, wo die Monster warteten.
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33. Kapitel
Gefahr aus dem Dunkel
Noah rannte die Treppe zum Eingang vom Haus der Kriechtiere hinauf. Überall auf dem Boden lagen Scherben und Metallsplitter. Der dunkle türlose Eingang gähnte wie das riesige Maul eines Monsters. Als er eintrat, krachten die Scherben unter seinen Füßen.
Drinnen war es finster. Falls das Gebäude eine Notbeleuchtung besaß, funktionierte sie jedenfalls nicht. Er versuchte, sich von früheren Besuchen an den Aufbau des Gebäudes zu erinnern. Noah wusste, dass vor ihm ein langer Gang lag, in dessen Wände rechts und links zahllose Aquarien und Terrarien eingelassen waren. Der Gang führte zu einem großen Raum in der Mitte des Gebäudes, von dem andere Gänge abzweigten und sich kreuzten wie die Wege eines Labyrinths.
Der feuchte Geruch von Erde, Schimmel, Wasser und Fischen hing in der Luft. Ohne Strom und die üblichen Geräusche von Wasserfiltern und Luftblasen war es unheimlich still in dem Gehege. Abgesehen von einem Quaken, Zischen oder Klappern hier und da gab es keine Geräusche.
Als Noah seinen Arm nach hinten streckte, um seine Freunde reinzuwinken, packte etwas sein Handgelenk. Bevor er aufschreien konnte, legte sich eine Hand über Noahs Mund.
Eine Stimme sprach leise in sein Ohr: «Keine Panik. Wir sind es.»
Noah wusste, wem die Stimme gehörte: Tameron. Langsam löste der Descender seine Hand.
Flüsternd fragte Noah: «Wie seid ihr reingekommen?»
«Durch die Hintertür», flüsterte Tameron zurück. «Wir standen genau hier, als die Yetis aus dem Haupteingang stürmten, aber wir hatten uns noch nicht genug abgestimmt, um anzugreifen.»
«Sind die anderen hier?», fragte Noah. «Solana – bist du hier?»
«Ja», kam es aus der Dunkelheit.
«Und Hanna?»
Zu seiner Linken hörte Noah das leise Knallen von Hannas Kaugummi.
Tamerons Umriss erschien im Türrahmen. Noah erkannte seinen gespickten Helm und die Spitze seines langen Schwanzes. Der Descender winkte Sam und die anderen Scouts herein. Kurz darauf waren alle im Gebäude.
«Mann, ist das dunkel hier!», sagte Richie mit viel zu lauter Stimme.
«Pssst!», schimpfte Ella flüsternd. «Ich weiß ja, dass wir nicht so schlau sind wie du, aber das haben wir auch schon gemerkt!»
«Kannst du uns sagen, in welche Richtung die Yetis gegangen sind?», fragte Sam Tameron.
«Runter zum Mittelraum, dann nach rechts.»
«Das macht Sinn.»
«Wieso?», fragte Noah.
«Dort liegen die Alligatorfälle. Sie sind das größte Portal zum geheimen Zoo. Wenn die Yetis das öffnen, haben wir ein Problem.»
Die Gruppe schwieg. Allen war klar, was ihnen bevorstand.
Noah hörte, wie Sam sich vor die anderen stellte. «Lasst uns gehen. Bleibt dicht zusammen und seid leise.» An seinen Schritten konnten sie hören, dass er ihnen voran in die Dunkelheit ging.
Alle folgten ihm. Noah streckte die Arme aus, um sicherzugehen, dass sein Weg frei war. Hin und wieder stieß er gegen Ella, die vor ihm ging, und ihr weicher Pferdeschwanz strich ihm über die Finger.
Noah strengte sich an, um irgendetwas zu erkennen. Da es keine Fenster gab, war die Dunkelheit hier drinnen vollkommen. Er hatte keine Ahnung, wie weit sie schon gelaufen waren oder wie lange sie noch gehen mussten.
Die Tiere schienen unruhig zu werden, als sie an ihnen vorbeikamen. Sie begannen zu quaken und zu quieken und zu rasseln. Schwänze schlugen auf das Wasser, und harte Panzer tippten gegen das Glas.
Noah nutzte die Geräusche, ihre Lautstärke und ihre Richtung, um seine Umgebung einzuschätzen. Er berechnete die Breite des Gangs, die Höhe der Decke, die freie Fläche um ihn herum. In seinem Kopf entstand so ein Bild des Gebäudes.
Nach etwa einer Minute wurden die Geräusche leiser, und manche verstummten ganz. Sie hatten den Gang verlassen, was bedeutete, dass sie zum Herzstück des Geheges vordrangen, dem Mittelraum. Noah versuchte, das Bild dazu aus seiner Erinnerung zu graben. Der Mittelraum hatte etwa fünfundzwanzig Meter Durchmesser, und über ihm wölbte sich eine niedrige Zementdecke. Terrarien voller Spinnen dienten als Raumteiler. Einige der Tiere waren schmal und länglich, andere hatten runde, plumpe Körper. Auch wenn alles mit Pflanzen überwuchert war, konnte man die Spinnen über das Glas krabbeln sehen.
«In welcher Richtung liegen die Alligatorfälle?», flüsterte Sam.
Als niemand antwortete, sagte Noah: «Ich glaube, von hier aus sind es noch drei Gänge.»
«Wir brauchen Licht», meinte Megan.
«Richie», flüsterte Ella. «Deine Nerd-Ausrüstung … Hast du deine Stablampe dabei?»
Richie wühlte hörbar in seinen Taschen. «Ja, ich hab alles dabei.»
«Wartet», sagte Tameron. «Kein Licht. Hier sind Yetis und …»
«Was sollen wir denn deiner Meinung nach tun?», fragte Ella. «Hier stehen bleiben, bis wir von Käfern und anderen Kriechtieren überrannt werden? Nein danke.»
Tameron schwieg. Dann sagte er: «Sam, was m…»
Plötzlich hörten sie das Geräusch von splitterndem Glas. In einem der angrenzenden Gänge war ein Terrarium zersprungen. Noah wirbelte herum. Er spähte in die Dunkelheit und versuchte, etwas zu erkennen. Nichts. Immer noch fiel klirrend Glas zu Boden. Dann wurde es auf einmal ruhig. Diese neue Stille war beängstigend.
«Was war das?», fragte jemand.
Die Antwort bekamen sie sofort. Weiter unten im Gang erklang ein tiefes Knurren – die unverwechselbare Stimme eines Alligators. Ein weiteres Knurren erklang – dann noch eines. Man hörte ein Zischen und dann das Krachen eines Körpers gegen die Wand.
«Die Alligatorfälle», sagte Sam. «Jetzt sind sie offen.»
Jemand grunzte – ganz in der Nähe. Es war ein tierischer Laut, kurz und tief. Noah blickte sich um, konnte aber nichts erkennen. Das Tier grunzte erneut, diesmal lauter.
Etwas ging an Noah vorbei, und ein langes Fellbüschel strich über seine Hand. Er wich erschrocken zur Seite und versuchte vergeblich, irgendetwas in der Dunkelheit zu erkennen.
«Hier ist was!», rief er.
«Richie!», befahl Sam. «Geh nach vorn und schalt deine Lampe an!»
Ein schrecklicher Schrei füllte Noahs Kopf. Jemand wirbelte herum und stieß ihn gegen jemand anders. Dieser andere rempelte zurück, sodass Noah ein paar Sekunden wie ein Ball herumgeschubst wurde. Als der Schrei zum zweiten Mal erklang, erkannte Noah, dass es Solana war.
«Richie, die Lampe!!», brüllte Sam.
Plötzlich drang ein schmales Licht durch die Dunkelheit. Es huschte hierhin und dorthin, bis es auf Solana landete und ein so grauenvolles Bild zeigte, dass sich Noahs Inneres umdrehte.
Ein Yeti zerrte Solana den Gang hinunter auf die Alligatorfälle zu.
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34. Kapitel
Chaos bei den Kriechtieren
Richie zuckte vor Schreck zusammen, und der Kegel seiner Taschenlampe sprang hin und her und zeigte den Yeti wie im zuckenden Licht einer Discokugel. Als das Monster den Gang entlangstampfte, sprangen Solanas Stacheln aus ihrer Jacke und bohrten sich tief in seinen Körper. Vor Schmerz heulte der Yeti auf und ließ den Descender los. Solana rutschte nach unten und vergrub die Stacheln in seinen Beinen. Der Yeti sprang zurück und riss sich die Stacheln aus der Brust.
«Bewegt euch!», befahl Sam.
Richie richtete das Licht auf Sam, der an dem Yeti vorbei- und zu den Alligatorfällen lief. Seine Flügel reichten von einer Wand bis zur anderen. Ihre Spitzen berührten die Terrarien und erschreckten die Tiere darin.
Tameron und Hanna hasteten hinter Sam her. In Richies wackligem Licht offenbarten sich ihre einzigartigen Kräfte. Tameron war von oben bis unten mit lederner Haut bedeckt, und die bewaffnete Spitze seines Schwanzes war bereit zuzuschlagen. Die klobigen Sohlen von Hannas kniehohen Stiefeln waren auf mindestens fünfundzwanzig Zentimeter Höhe angewachsen, und sie sprang mit jedem Schritt etwa drei Meter weit.
Als Hanna bei dem Yeti ankam, sprang sie ab und wirbelte wie eine Turnerin hoch in die Luft. Sie streckte den rechten Fuß aus und stieß mit ihrem Stiefel gegen die Brust des Yetis, der so heftig gegen die Wand krachte, dass das Glas zersplitterte. Dann lag das Biest bewusstlos oder tot in einem ganzen Netz aus verbogenen Metallrahmen, während sich der Inhalt des Terrariums über es ergoss: Spinnen, Heuschrecken, Tausendfüßler und Käfer fielen zu Boden und verteilten sich wie ausgekippte Perlen. Hanna landete auf den Füßen und lief einfach weiter.
«Richie!», sagte Tameron. «Komm mit, wir brauchen das Licht!»
Richie rührte sich nicht.
«Richie!», schrie Tameron.
Im schwachen Licht der Stablampe sah Noah, wie sich Ella neben Richie stellte. «Los», sagte sie. «Es ist okay. Ich habe auch Angst.» Sie sahen sich einen Augenblick lang an, dann drehten sie sich um und rannten den Gang hinunter.
Gerade als Noah ihnen nachlaufen wollte, packte ihn jemand am Handgelenk. Ohne Richies Lampe konnte er nicht sehen, wer es war, und drehte sich um. Eine Stimme sagte: «Ich komme nach.» Es war Megan.
«Du kommst nach? Was willst du …»
«Ohne Licht werden wir es niemals schaffen. Diese Aquarien sind alle miteinander verbunden. Wenn nicht durch die Grotten, dann durch den geheimen Zoo.»
«Ja und?»
Sie ließ seinen Arm los. «Also werde ich das Licht hierher holen.»
«Was meinst du damit?»
Noah starrte in die Dunkelheit und wartete auf eine Antwort. Als nichts kam, begriff er, dass Megan verschwunden war.
«Ich hoffe, du weißt, was du da tust», sagte er in die Leere hinein.
Und damit drehte er sich um und rannte den Gang zu den Alligatorfällen hinunter. Er hatte keine Ahnung, dass er dort noch größeren Gefahren begegnen sollte als je zuvor.
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35. Kapitel
In der Falle
Im Laufen schwankte der Schein von Richies Stablampe durch die Dunkelheit hin und her und zeigte zufällige Bilder: künstlicher Schleim, der von der Decke tropfte; farbenfrohe Frösche, die an den Scheiben ihrer Terrarien klebten; Federn, die sich an Sams Flügeln bewegten; Tamerons Schwanz, der über den Boden fegte.
Das Gebrüll eines Yetis erschütterte die Wände. Ein zweites Heulen antwortete ihm, dann ein Chor tiefer, affenartiger Grunzer. Irgendwo vor Noah schrie Hanna nach Sam. Dann regnete es Glas auf den harten Boden.
Das Licht schwang herum und zeigte Sam, der rückwärts gegen Tameron fiel und gemeinsam mit ihm zu Boden ging. Über ihnen stand ein Yeti. Und ein zweiter. Und ein dritter.
Richie schrie und ließ das Stablicht fallen, das über den Boden rollte, schließlich liegen blieb und seinen Schein über die Fliesen schickte. Eine Sekunde später trat etwas gegen die Lampe, und das Licht flog in einem Kreis den Gang hinunter. Schließlich kam die Lampe vor dem Fuß eines Yetis zum Stillstand, der sie prompt zertrat und den Gang wieder der Dunkelheit überließ.
Noah blieb stehen. Der Boden unter seinen Füßen fühlte sich rutschig an, und er merkte, dass er auf den Spitzen von Sams Flügeln stand. Er wich zurück, bis er wieder Fliesen unter sich spürte.
Stille. Noah hatte keine Ahnung, was um ihn herum geschah. Die Dunkelheit verbarg alles. Sie schien selbst ein lebendiges Wesen zu sein, ein starker, neuer Feind, ebenso mächtig und gefährlich wie die Yetis.
Dann füllte sich der Gang mit einem neuen Geräusch: dem lauten Zischen eines Alligators. Er war ganz in der Nähe, vielleicht nur ein paar Schritte entfernt. Noah hörte das Grollen eines Yetis und wirbelte herum. Er versuchte im Dunkeln etwas auszumachen – irgendwas. Die Monster versammelten sich langsam um die Scouts und die Descender, um ihre Beute. Sie bereiteten sich darauf vor zuzuschlagen.
Etwas stieß gegen Noah, und er wirbelte in Panik herum. Die Dunkelheit und die Angst verstärkten seine Verwirrung noch.
Sams Stimme erhob sich. «Descender!», rief er.
Er stand irgendwo in der Mitte des Ganges, nur ein paar Schritte von Noah entfernt.
Von verschiedenen Orten erklang eine Stimme nach der anderen.
«Hier», rief Solana.
«Hier», sagte Hanna.
«Gleich hinter dir», sagte Tameron.
Die Yetis grollten.
«Jemand verletzt?», fragte Sam.
Niemand antwortete mit Ja.
«Und die Scouts? Alles okay?»
Alle außer Megan antworteten. Noah nutzte die Stimmen der anderen, um ihre Positionen zu orten. Sie waren alle in der Nähe, standen aber auseinander.
Etwas fegte über Noahs Füße. Er sprang in die Mitte des Ganges, wo er mit dem Unterschenkel gegen etwas stieß. Er hörte ein feuchtes Grollen und erkannte, dass er neben einem Alligator stand. Aus Angst, sich zu bewegen, versuchte er in der Dunkelheit irgendetwas auf dem Boden zu erkennen – ein vergebliches Unterfangen.
Weiter unten im Gang schrie Richie auf. «Alligatoren – sie sind hier überall!»
Ein zweites Reptil rammte gegen Noahs Bein – diesmal von rechts. Es steuerte schnell auf Noah zu und zwang ihn, das Bein zu heben. So stand er auf einem Bein und berührte mit den Zehen die knubbelige Oberfläche des Alligatorenrückens.
«Nicht bewegen!», rief Sam.
Ein dritter Alligator schob sich gegen Noahs Standbein. Das Tier zischte, und als es seine Schnauze öffnete, spürte Noah seinen warmen Atem am Bein. Noah wusste, dass das Maul des Tieres nur Zentimeter von seinem Knie entfernt war, und vor seinem inneren Auge erschien das Bild der scharfen Zahnreihen.
Noah schwankte und versuchte, nicht hinzufallen. An Flucht war nicht zu denken.
Weiter vorn im dunklen Gang keuchte Ella auf. Richie wimmerte vor Angst. Noah begriff, dass es den anderen ebenso erging wie ihm. Eine Gruppe von Alligatoren sammelte sich um die Scouts.
Sie saßen in der Falle.




[zur Inhaltsübersicht]
36. Kapitel
Mehr Licht!
Megan, die einen anderen Gang entlanggelaufen war, verlangsamte ihren Schritt, als sie sich seinem Ende näherte. Sie streckte die Arme aus und tastete sich vor. Ihre Fingerspitzen fanden schon bald etwas Weiches und Samtiges – den Vorhang vor dem Eingang zur Kammer des Lichts.
Große goldene Ringe klimperten an der Stange, als sie den Vorhang zurückzog. Sie trat in den Raum, der nicht größer war als ein begehbarer Schrank, und die Erinnerungen an den Tag, als sie von hier ins Dunkle Land geraten war, ließen sie erschaudern. In dem Aquarium blinkten Dutzende von Laternenfischen wie Unterwasserglühwürmchen. Sie trat an das Bassin und presste die Hände gegen das leuchtende Glas.
«Ich … ich weiß nicht, ob ihr mich verstehen könnt», sagte sie leise. «Vielleicht könnt ihr das, so wie Blizzard und Podgy und Marlo.»
Die Fische schwammen weiter hin und her und blinkten. Ein paar sammelten sich an der Scheibe.
«Wir haben Schwierigkeiten. Die Yetis … sie entkommen. Der ganze Zoo ist dunkel. Und ich weiß, dass ihr Licht geben könnt.»
In Gedanken kehrte Megan zu dem Tag zurück, an dem sie aus diesem Raum verschwunden war – der Beginn ihrer schrecklichen Zeit als Gefangene der Yetis. Sie erinnerte sich daran, wie diese besonderen Fische hell geleuchtet und ein blendendes Licht ausgestrahlt hatten.
Sie sammelte ihre Gedanken. «Ihr müsst uns helfen. Wir brauchen euer Licht im Haus der Kriechtiere. Alle Aquarien und Terrarien sind miteinander verbunden … das wissen wir.»
Ihre Worte schienen keine Reaktion auszulösen. Diese Fische konnten sie wohl doch nicht verstehen. Konnten sie sie überhaupt hören? Drang ihre Stimme durch das Glas?
Einer der Fisch hörte auf zu blinken und begann stattdessen, dauerhaft zu glühen. Die Dunkelheit verschwand von Megans Händen, die immer noch gegen das Glas drückten. Dann wurden ihre Arme und ihr Oberkörper in Licht getaucht. Die Wände der Kammer des Lichts wurden sichtbar.
Ein zweiter Fisch begann zu leuchten, dann ein dritter und ein vierter. Als die Dunkelheit wich, stellte Megan auf einmal fest, dass jemand neben ihr stand. Mit einem Aufschrei drehte sie sich um und erkannte Podgy. Er war ihr offenbar durch den Gang gefolgt.
«Was machst du …»
Podgy schob seinen Kopf vor und klimperte mit den Augenlidern. Dann klopfte er mit dem Schnabel gegen das Glas. Auf dieses Geräusch hin schwärmten die Laternenfische im Aquarium nach vorne. Podgy tippte noch ein paarmal gegen das Glas, drehte sich um und watschelte im Schein der Fische aus dem Raum.
Vor der Kammer des Lichts drehte Podgy sich um und sah das Aquarium durch den offenen Vorhang an. In der Dunkelheit des Ganges hob er die Flossen. Daraufhin schossen die Fische nach hinten in ihr Aquarium, wo sie einer nach dem anderen in einen hohlen Ast abtauchten.
Innerhalb von Sekunden waren alle in den geheimen Zoo verschwunden und hatten ihr Licht mitgenommen.
«Wahnsinn …», keuchte Megan. Sie fragte sich, ob ihre Idee wirklich funktionieren würde.
Sie tastete sich zurück aus dem Raum und stieß gegen Podgy. Als sie den Gang herunterstarrte, den sie gerade gekommen war, konnte sie nichts erkennen. Bald jedoch tauchten hier und da an den Wänden Lichtpunkte auf. Megan zählte zehn, fünfzehn, dreißig. Sie beleuchteten die Aquarien an den Wänden wie winzige Lampen. Die Fische portalierten in andere Aquarien, genau wie Megan es gehofft hatte. Da es so viele waren, wusste Megan, dass sie aus dem geheimen Zoo kamen.
Langsam wurde der Gang sichtbar. Immer stärker wurde das magische Licht, das die Fische verströmten. Es dauerte nur Sekunden, bis alle Aquarien, die Fliesen und die künstlichen Kletterpflanzen deutlich zu erkennen waren.
Die anderen Bewohner der Aquarien, in die die Laternenfische eingezogen waren, schwammen in den Ecken im Kreis. Podgy watschelte los und drehte Megan den Rücken zu. Es war offensichtlich, was er vorhatte, und Megan legte ihm die Arme um den Hals.
«Dann mal los», sagte sie.
Podgy hob die Flossen, schlug ein paarmal damit und sprang in die Luft. Megan machte es sich auf seinem Rücken so bequem wie möglich und ließ die Beine baumeln, wie sie es bei Noah gesehen hatte. Podgy segelte den Gang entlang. Als es um die Kurve ging, legte sich auch Podgy zur Seite. Er knallte beinahe gegen die Aquarien und erschreckte ein paar Fische, die hinter Seegras geschlafen hatten.
Am Ende des Ganges segelte Podgy in den Mittelraum des Geheges und drehte nach rechts. Ohne zu zögern, flog er in Richtung Alligatorfälle, wo die anderen umzingelt waren.
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37. Kapitel
Der Angriff
Noah balancierte auf dem linken Bein, während ein Alligator über seinen rechten Fuß kroch und ein zweiter mit offenem Maul vor ihm wartete. Er schwankte und verlor beinahe das Gleichgewicht, richtete sich aber wieder auf.
Neben ihm glimmte ein winziges Licht auf. Es schien in der Luft zu schweben wie ein heller Punkt, der ihn an ein Nachtlicht für kleine Kinder erinnerte. Er versuchte zu erkennen, wo er herkam, und nahm an, es sei ein Aquarium von der anderen Seite des Ganges. Kurz nachdem der Lichtpunkt aufgetaucht war, erschien ein weiterer, ein paar Meter vom ersten entfernt. Dann tauchte ein dritter auf, dann ein vierter. Den ganzen Gang hinunter leuchteten auf einmal Lichter auf.
Noah konzentrierte sich wieder auf die Alligatoren. Er wusste, dass er etwas tun musste, also senkte er den rechten Fuß und tastete dabei mit den Zehen, um zu spüren, ob der Alligator weitergekrochen war. Dann stellte er den Fuß auf den freigewordenen Platz und drehte sich von dem offenen Maul des anderen Alligators weg, der in genau diesem Moment zuschnappte. Als immer mehr Leuchtpunkte in den Aquarien auftauchten, erkannte Noah, um was es sich handelte: Laternenfische, wie sie die Scouts aus der Kammer des Lichts kannten. Sie nutzten den geheimen Zoo, um in andere Aquarien zu schwimmen. Noah hatte keinen Zweifel daran, dass seine Schwester dafür verantwortlich war. Sie hatte das magische Licht herbeigerufen, um das gesamte Gehege zu beleuchten.
Irgendwo neben Noah hörte man Ellas wimmernde Stimme: «Leute … ich stecke in Schwierigkeiten.» Ihren Worten folgten das Grunzen eines Yetis und das Grollen eines Alligators. Man hörte ein Stampfen auf dem Boden – der Tritt eines Yetis. «In großen Schwierigkeiten!»
Die Laternenfische leuchteten immer stärker und erhellten die Bassins und die Wände des Ganges. Noah ließ den Blick über die Behälter gleiten. Die Aquarien waren voller Laternenfische. In den trockenen Terrarien huschten Schlangen, Eidechsen und Tausendfüßler erschrocken am Glas entlang.
Je mehr Laternenfische herbeischwammen, desto mehr nahm der Gang vor Noahs Augen wieder Gestalt an. Zum ersten Mal konnte er den Fußboden erkennen – und erschrak. Er war von Alligatoren bedeckt. Sie schoben sich mit ihren Stummelbeinen voran zum Mittelraum, und ihre spitzen Zähne ragten aus ihren geschlossenen Mäulern.
Ella stand an eine Wand gepresst und Richie an der anderen. Sie waren von Alligatoren umzingelt und sahen beide aus, als wateten sie durch einen Horrorfluss aus Reptilien anstelle von Wasser und Wellen. Noah erschien das alles wie ein Albtraum.
Um die Descender herum schoben sich die Alligatoren aneinander vorbei. Tamerons Schwanz verschwand zwischen ihren Körpern, und Sam hatte seine Flügel hoch erhoben.
Überall standen Yetis mit gebeugten Knien und erhobenen Armen, als wollten sie jeden Augenblick angreifen. Sie drängten sich langsam durch die Menge, und ihre riesigen Füße tasteten sich an den Körpern der Alligatoren vorbei.
Sams Stimme erklang: «Descender – ich zähle zwölf Yetis. Ihr auch?»
Seine Freunde stimmten zu.
Noah sah an den Descendern vorbei und erkannte die Alligatorfälle kurz vor dem Ende des Ganges. Sie reichten vom Boden bis zur Decke und waren mit hohem Gras, Moos und Lilienblättern überwuchert. Zwei Etagen waren mit moosigen Stufen verbunden, und drei Wasserfälle plätscherten aus der höheren Ebene in einen flachen Teich. Alligatoren krochen aus einem zerbrochenen Fenster hinaus. Weil sie sich alle zum Mittelraum bewegten, war der Rest des Ganges dahinter leer.
Noah deutete dorthin. «Seht ihr die freie Stelle da? Wir müssen da rüber!»
Ein Alligator schnappte nach Ella und verfehlte sie nur knapp, da sie auf eine freie Bodenfliese sprang.
«Dann aber schnell!», schrie Richie.
«Leute!», rief Hanna. «Seht doch!»
Aus dem Mittelraum kamen Podgy und Megan in den Gang geflogen. Als Podgy über die Alligatoren segelte, senkte er ab und strich absichtlich mit dem Bauch über ihre Rücken. Die aufgestachelten Alligatoren schnappten nach ihm, verfehlten ihn aber.
«Tameron!», rief Sam. «Mach mir hinter Podgy den Weg frei!»
«Alles klar.»
«Was wollt …», begann Richie, aber Sam schnitt ihm das Wort ab. «Los, alle! Wenn Podgy vorbeifliegt, dann kommt direkt hinter mir her!»
«Aber du bist von Alligatoren umringt!», rief Richie.
Sam warf ihm einen harten Blick zu. «Nicht mehr lange.»
Dann drehte er sich zu Tameron um, der seinen Schwanz wie eine Keule durch die Luft schwang.
Richies Kiefer klappte nach unten.
«Solana und Hanna – wenn die Yetis angreifen, haltet sie auf», befahl Sam.
Solana nickte. Hanna ließ ihr Kaugummi platzen.
Als Podgy die Yetis erreicht hatte, steuerte er durch sie hindurch, immer knapp außerhalb ihrer Reichweite. Die Alligatoren schnappten weiter nach ihm, doch Podgy schlug ihnen beinahe beleidigt mit den Flossen auf die Schnauze.
Sobald Podgy vorbeigesegelt war, sprang Tameron vor Sam und ließ seinen Schwanz schwingen, sodass die Alligatoren zur Seite gefegt wurden. Wie Schnee hinter einem Schneepflug segelten die Tiere durch die Luft. Als der Schwanz auf Sam zukam, sprang er darüber wie über ein Springseil, sodass der Boden um ihn herum frei wurde.
Noah sah ungläubig zu. Tameron hatte einen Kreis von der Breite des Ganges frei gemacht. Die Alligatoren lagen übereinander an den Wänden, strampelten und traten und bissen um sich. Ihre Schwänze schlugen hierhin und dorthin, sie trafen die Scheiben der Aquarien und füllten die Luft mit dem Klirren von Glas.
«Bewegt euch!», befahl Sam.
Hanna sprang mit ihren Stiefeln in den freigeschlagenen Kreis. Sie packte Solana an den ausgestreckten Armen und zog sie mit sich. Anmutig landeten die Mädchen in dem freien Raum.
Fünf oder sechs Krokodile trennten Noah von dem Ort, an dem die Descender standen. Ella und Richie befanden sich in derselben Lage, und beide warteten auf Noahs Anweisungen. Sie hatten keine Zeit zu verlieren, also fing Noah an, über die Rücken der Alligatoren zu springen. Jedes Mal, wenn er sich von einem abdrückte, fuhr das Tier herum und schnappte nach ihm. Ella und Richie folgten seinem Beispiel, und es dauerte nur wenige Sekunden, bis alle drei den offenen Kreis erreicht hatten.
Als alle in Position waren, rief Sam: «Tameron – los!»
Tameron lief zum Ende des Kreises, wo er sich hinhockte und erneut den Schwanz schwingen ließ. Wieder flogen die Alligatoren durch die Luft und krachten gegen die Wände, wo Terrarien zersprangen und schwarze Käfer und Spinnen entließen.
Auch Sam blieb nicht untätig. Er spreizte die Flügel, sodass eine Wand aus Federn den gesamten Gang absperrte. Allein von dem Anblick erschrocken, zogen sich viele Alligatoren zurück, krochen übereinander, zischten, knurrten und bissen. Sam näherte sich den Alligatorfällen, während die Scouts, Hanna und Solana dicht hinter ihm folgten.
Die Yetis standen da und glotzten. Einer schlug sich mit der Faust gegen die Brust. Ein anderer ließ seine Pratze in ein Aquarium krachen und durchnässte die Krokodile am Boden mit einem großen Schwall Wasser.
«Okay …», sagte Ella. «Die sehen wirklich, wirklich sauer aus.»
Einer der Yetis trampelte über die Alligatoren hinweg und sprang auf die Lichtung. Hanna schoss vor und vollführte einen Handstandüberschlag, bevor sie mit den Stiefelsohlen in den Bauch des Yetis trat. Das Monster kippte vornüber und flog durch die Luft. Weiter hinten im Gang krachte es zu Boden und rutschte über die Fliesen, wobei es die Alligatoren, die ihm im Weg lagen, zur Seite schob, bevor es in einem Haufen aus Muskeln und filzigen Haaren zum Stehen kam.
Ella drehte sich zu Richie: «Und du hast immer gedacht, deine Schuhe sind cool.»
Als ein zweiter Yeti auf sie zukam, schob Solana ihre Schulter vor und versenkte Dutzende von Stacheln in seinem Körper. Das Biest taumelte rückwärts und stolperte über die Alligatoren. Als es auf den Fliesen aufschlug, griffen die verwirrten Tiere an und schnappten mit ihren mächtigen Kiefern nach dem Yeti.
Tameron schwang weiter den Schwanz herum und öffnete eine Schneise für die anderen Pendler. Sam schlug mit seinen Flügeln und hielt die erschrockenen Krokodile durch den entstehenden Wind zurück.
«Leute!», rief er auf einmal und ließ die Flügel einen Augenblick sinken. «Seht mal!»
Die Yetis vor ihnen zogen sich in die Alligatorfälle zurück und flohen wieder in den geheimen Zoo.
Eine Minute später schob Tameron den letzten Alligator zur Seite, und die Gruppe schritt in den freien Bereich am Ende des Ganges, wo Megan und Podgy warteten. Überall lag Glas, das im Schein der Laternenfische glänzte. Aus dem mittleren Wasserfall krochen immer noch Alligatoren heraus.
«Der mittlere Wasserfall …», sagte Sam. «Dahinter liegt ein direkter Zugang zum geheimen Haus der Kriechtiere. Wir müssen dahin und das Portal schließen. Der Vorhang muss runter, dann wird der Sektor sofort geschlossen.»
«Wie sollen wir an den Alligatoren vorbeikommen?», fragte Richie.
«Der Tunnel hinter dem Wasserfall ist mindestens drei Meter hoch. Wir müssen von oben ran.»
Alle verstanden, was Sam meinte, und drehten sich zu Podgy um, der ihre Blicke auf seine übliche gelassene Weise erwiderte.
Noah trat neben den Kaiserpinguin und sagte: «Ich gehe mit. Jemand muss ja den Vorhang runterreißen.»
Als die anderen Scouts protestierten, hob Noah die Hand und sagte: «Wir haben keine Zeit, darüber zu diskutieren.»
«Die beiden fliegen am besten zusammen», stimmte Sam zu.
Noah stellte sich hinter Podgy und legte ihm die Arme um den Hals. «Es ist die einzige Möglichkeit.»
«Der Vorhang», sagte Sam, «er wird nicht leicht abgehen. Du musst sehr fest daran ziehen.»
Noah nickte.
«Das geheime Haus der Kriechtiere sieht fast genauso aus wie das hier» – Sam deutete auf den künstlichen Schleim, der von der Decke tropfte und auf die Aquarien um sie herum –, «bloß sehr viel größer. Du portalierst in die geheimen Alligatorfälle. Ihr zieht einen Kreis, und wenn ihr wieder zurück durch das Portal fliegt, packst du den Vorhang und lässt nicht los.»
«Hast du das verstanden, Podgy?», fragte Noah.
Wie um zuzustimmen, legte Podgy den Kopf zur Seite.
«Noah, ihr müsst so schnell wie möglich aus dem geheimen Haus der Kriechtiere raus. Das ist …» Sam wählte seine Worte mit Bedacht. «Das ist kein Ort, an dem man sich länger aufhalten möchte.»
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38. Kapitel
Das geheime Haus der Kriechtiere
Um Geschwindigkeit aufzunehmen, flogen Podgy und Noah den Gang bis zum Mittelraum zurück und machten dort eine Kehrtwende. Auf dem Rückflug sausten sie durch die zerbrochenen Scheiben in die Alligatorfälle hinein und steuerten in Richtung des mittleren Wasserfalls. Sie schossen durch den Wasserfall und in den dahinterliegenden Tunnel hinein, wobei Noahs Kopf beinahe gegen die Decke krachte.
Der Tunnel war etwa fünfhundert Meter lang und führte leicht nach unten. Seine Mauern aus Stein glänzten vor Feuchtigkeit, und Wasser lief in kleinen Rinnsalen auf den schlammigen Erdboden. Der Tunnel endete vor einem einzelnen Samtvorhang. Darunter krochen Alligatoren hervor, wobei die nassen Vorhangquasten über ihren Rücken glitten.
Podgy flog dicht unter der Decke, und seine Flossen hoben sich bei jedem Schlag über Noahs Kopf und stießen gegen die Decke. Er flog so schnell, dass die Alligatoren am Boden kaum mehr Zeit hatten, als den Kopf zu heben und zu zischen. Ein paar schnappten nach ihnen.
Als Podgy sich dem Portal näherte, presste er die Flossen an die Seite und reckte seinen Schnabel, um seinen Körper wie einen Pfeil auszurichten. Noah senkte den Kopf und schloss die Augen. Sie schossen durch den Vorhang, und Bhanus Magie durchströmte sie. Als sie in die geheimen Alligatorfälle portalierten, öffnete Noah die Augen, und sein Herz machte einen Sprung.
Die geheimen Alligatorfälle sahen aus wie das Gehege im Zoo, mit dem es verbunden war. Steile, mit Gras bewachsene Hänge erhoben sich zu allen Seiten, und zahllose Wasserfälle stürzten von den Wänden herab. Alligatoren bevölkerten den Boden. Ihre Füße ließen den Matsch um sie herum aufspritzen, und ihre Körper trieben im seichten Wasser umher.
Noah spürte eine Bewegung hinter sich und spähte über die Schulter. Fünf Yetis jagten wie Affen auf allen vieren galoppierend hinter ihnen her.
«Podgy!», rief Noah. «Hinter uns!»
Gerade als Noah wieder nach vorne sah, kippte Podgy zur Seite, um einem Wasserfall auszuweichen, und flog dahinter weiter. Sie zogen neben der Wand aus Wasser entlang wie ein Surfer an einem Wellenkamm. Noah blinzelte in den Sprühnebel, doch eine Sekunde später hatten sie wieder freie Sicht, und Noah wischte sich das Wasser aus den Augen.
Ein Alligator sprang in die Luft und schnappte nach Noahs Füßen, die er nur knapp verfehlte. Auch ein zweiter Alligator griff an, dann ein dritter. Noah schwang seine baumelnden Beine nach rechts und links, um ihren Zähnen auszuweichen. Podgy flog an einem anderen Wasserfall vorbei, und diesmal wurde Noah so nass, dass ihm die Ohrenklappen am Kopf klebten.
Sekunden später näherten sie sich einer breiten Wand aus Wasser. Da Podgy sie nicht umfliegen konnte, tauchte er durch sie hindurch, und die beiden landeten in einem ganz neuen Gebiet. Hier gab es keine Alligatoren. Dicker Nebel hing in der Luft, und moosbewachsene Zweige griffen nach ihnen wie die gierigen Arme von Spukgestalten. Der Boden war schlammig, voller Löcher und hier und da mit dünnem, langem Gras bewachsen, das sich unter der schweren Luft bog. Überall krabbelten Käfer herum. Immer noch gab es keinen Platz, der groß genug war, um umzudrehen und zurückzufliegen.
Als sie zwischen zwei hohen Sträuchern hindurchflogen, berührte etwas Noahs Gesicht. Es fühlte sich an wie ein Faden, blieb an seiner Wange kleben und drang in seinen Mund. Er wischte sich mit der Hand über die Lippen, und das zarte Material bieb an seinen Fingern kleben. Podgy musste durch ein riesiges Spinnennetz geflogen sein. Überall krabbelten Spinnen. Es waren Hunderte, mit runden Körpern und Beinen, so dick wie Zahnstocher.
Noah wischte sich immer und immer wieder über das Gesicht. Spinnen flogen durch die Luft und krabbelten über seine Hände, während sich ihre Spinnfäden über seine Jacke zogen. Noah verlor den Halt und rutschte zur Seite, sodass er auf Podgys eine Flosse drückte. Der Pinguin landete schräg auf dem Boden, dass der Matsch nur so spritzte. Noah lag in der Dunkelheit und fühlte, dass sich etwas auf ihm bewegte. Er spürte Tausende winziger Beine, die über seinen Körper huschten.
Noah erhob sich auf alle viere und schüttelte die unbekannten Tiere ab. Um ihn herum bewegte sich der Boden. Was zuerst ausgesehen hatte wie Schlangen, waren in Wirklichkeit Tausendfüßler, erkannte Noah – riesige Tausendfüßler, jeder etwa dreißig Zentimeter lang. Sie krochen über seinen Körper. Als Noah einen auf seinem nackten Hals spürte, schlug er mit der Hand danach und schleuderte ihn durch die Luft, sodass das Tier sich um sich selbst drehte.
Angeekelt sprang Noah auf die Beine, und die Tausendfüßler regneten von ihm herab. Doch er spürte immer noch, wie sie in seiner Jacke herumkrabbelten, und riss sie sich panisch vom Leib. Sie fiel zu Boden, und ein Schwarm von Tausendfüßlern fiel darüber her.
Hinter ihm grollte es tief und wütend. Noah wirbelte herum, konnte aber nichts als Nebel erkennen. Direkt vor ihm knurrte es wieder. Er wich zurück und stieß dabei ein paar Tausendfüßler zur Seite. Wieder nichts. Nur Nebel. Dann hörte er das Grollen aus einer anderen Richtung. Noah drehte sich hierhin und dorthin. Nichts. Er wartete. Das einzige Geräusch war das leise Klacken der harten Tausendfüßlerkörper und das schwache Klicken ihrer Füße.
Um Noah herum wirbelte der Nebel auf einmal hoch und lichtete sich. Dahinter kamen Yetis in Sicht. Sie stampften auf Noah zu und zertrampelten Tausendfüßler unter ihren Füßen.
Noah suchte nach seinem Pinguinfreund. «Podgy! Hier drüben!»
Die Yetis bewegten sich langsam vorwärts, bis ihre monströsen Umrisse ganz aus dem Nebel auftauchten.
Immer noch krochen Tausendfüßler über Noahs Beine. Sie krabbelten in Massen um seine Hüften und bedeckten schwarz seinen Körper. Einige krochen unter sein T-Shirt und wuselten über seine Haut. Einer erreichte seine Schulter, und Noah spürte einen spitzen Schmerz, als eines der Tiere sich mit seinem Giftsekret zur Wehr setzte. Er griff in seinen Kragen, packte den Tausendfüßler und schleuderte ihn fort.
«Pooooddgyyyyyy!»
Die Yetis kamen immer näher. Auch sie waren von Tausendfüßlern bedeckt, die sich durch ihre langen Haare wühlten. Ein Yeti heulte auf und schlug sich auf den Arm. Ein anderer griff an seine Schulter und zog einen Tausendfüßler hervor, dann biss er ihm den Kopf ab und warf seine leblosen Überreste fort.
Noah drehte sich der Magen um. Er legte die Hände um den Mund. «Poooodgyyyy!»
Der Kaiserpinguin brach durch den Nebel. Er segelte um einen Yeti herum, entkam um Haaresbreite seinen Klauen und flog knapp über der Erde auf Noah zu. Noah packte den Pinguin und sprang auf seinen Rücken. Das plötzliche Gewicht drückte Podgy in die Tausendfüßlermasse hinein, doch dann stieg der Pinguin wieder in die Luft. Er steuerte zwischen zwei weiteren Yetis hindurch in Richtung des Portals zum Zoo von Clarksville.
«Ich kann nicht glauben, dass wir es geschafft haben!», schrie Noah.
Als sie wieder durch die breite Wasserwand geflogen waren, nahm der Pinguin immer mehr Geschwindigkeit auf. Der Vorhang kam in Sicht. Er baumelte an einer Stange und bedeckte die Öffnung an der Spitze eines steilen, matschigen Hügels. Darunter krochen Alligatoren hindurch – und daneben standen vier Yetis Wache. Als Podgy sich näherte, machten sich die Yetis zum Angriff bereit.
«Sie haben uns gesehen!»
Podgy flog mit halsbrecherischer Geschwindigkeit auf den Vorhang zu und kippte von einer Seite zur anderen, um den besten Anflugwinkel zu finden. Noah klammerte sich an ihn und hielt die Beine wie einen Fischschwanz in die Luft. Sie näherten sich den Yetis, und der erste wirbelte zu Podgy herum, der dem Schlag auswich. Der große Pinguin tauchte und segelte unter den Armen des anderen hindurch, dann schoss er durch das Portal. Als der Vorhang Noah berührte, klemmte er ihn sich unter den Arm und zog mit aller Kraft daran. Ein goldener Ring nach dem anderen löste sich von der Stange – Kling! Kling! Kling! Kling! – es klang wie Maschinengewehre in einem Computerspiel.
Doch der letzte Ring ging nicht ab, und Noah wurde von Podgys Rücken heruntergerissen. Am Vorhang baumelnd, schwang er zurück und sah entsetzt zu, wie Podgy ohne ihn weiter in den Zoo von Clarksville hineinflog.
Vor Noah wendete ein Alligator seine lange Schnauze und starrte ihn an. Dann drehte er sich ganz herum und öffnete sein Maul.
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39. Kapitel
Girl’s Power
Sobald Noah und Podgy durch den Wasserfall in Richtung geheimes Haus der Kriechtiere verschwunden waren, wandte sich Sam an die anderen Pendler. «Die Alligatoren», sagte er. «Wir müssen sie aufhalten!» Er dachte nach, dann plötzlich berührte er sein Ohr und sagte: «Charlie? Bist du da draußen? Wir warten immer noch auf Hilfe!» Er wartete auf Antwort, und sein Blick huschte hin und her. «Charlie, ich wiederhole! Wir …»
Auf einmal wurde Sams Körper nach vorn gestoßen, und einer seiner geflügelten Arme öffnete sich hinter ihm. Er knallte mit dem Kopf auf den Boden und blieb regungslos liegen, den Flügel wie eine Decke über seinen Rücken gebreitet.
«Sam!», rief Solana.
Eine Sekunde lang begriff Ella gar nicht, was geschehen war. Dann sah sie dort, wo eben noch Sam gewesen war, einen Yeti stehen. Er hatte den Descender bewusstlos geschlagen.
Am Ende des Ganges wateten die Yetis durch einen Fluss voller Alligatoren auf sie zu. Einer erreichte den Mittelraum und griff Tameron an, indem er ihn am Schwanz packte und zu Boden riss. Dabei stieß der Descender gegen eines der Terrarien, das mit großem Getöse zerbarst. Tameron fiel zu Boden und blieb regungslos liegen, während Käfer wie hässliches Konfetti auf ihn herabregneten.
Ein weiterer Yeti trat in den Raum und dann noch einer. Sie standen mit erhobenen Armen zwischen den Alligatoren. Einer sprang vor und schlug Richie mit den Handflächen gegen die Brust, sodass Richie rückwärts über den Boden rutschte und am Ende des Ganges an der Wand zum Stehen kam, wo er sich die schmerzende Brust hielt.
«Richie!», schrie Ella.
Die vier Mädchen drängten sich in der Mitte des Raumes zusammen, während die Yetis immer näher auf sie zukamen.
«Was sollen wir tun?», fragte Megan.
«Das Einzige, was uns übrig bleibt», sagte Hanna. Sie ließ eine kleine Kaugummiblase zerplatzen, dann kauerte sie sich hin. «Wir kämpfen, bis zum Ende.»
Der Descender sprang vor und wirbelte hoch in die Luft, wobei sie ihr Bein mit dem Stiefel ausstreckte. Als sie nach dem Yeti trat, krachte er in eine Wand aus Aquarien und ging in einem Regen aus Scherben auf die Knie. Zwei weitere Yetis griffen an, einer von jeder Seite. Hanna duckte sich und ließ dann ihr ausgestrecktes Bein in hohem Bogen kreisen. Dann sprang sie ab und streckte ein Bein nach hinten aus, sodass es eines der Monster am Rumpf traf und es mit dem Kopf zuerst gegen die Wand schleuderte.
Der zweite Yeti stürmte von hinten auf Hanna zu, packte sie an den Schultern und hob sie hoch in die Luft. Hanna trat wie wild nach hinten, traf aber nicht. Ein dritter Yeti kam mit erhobenen Klauen dazu, bereit zuzuschlagen. Doch bevor er das tun konnte, sprangen ihm Megan und Ella in den Arm, und das Monster stolperte und fiel zu Boden.
Solana sprang hinter den Yeti, der Hanna festhielt. Sie griff an ihren Körper und zog eine Handvoll Stacheln hervor. Dann schleuderte sie den Arm herum und versenkte die Stacheln im Rücken des Yetis. Vor Schmerz zog das Biest die Schultern hoch und ließ Hanna fallen.
Ella sah sich fassungslos um. Überall lagen Yetis, manche waren bewusstlos, manche benommen. Irgendwie war es den Mädchen gelungen, diesen Kampf zu gewinnen.
Plötzlich erinnerte sich Ella an Richie und drehte sich zum Ende des Ganges um. Sie erschauderte. Richie lag immer noch auf dem Boden. Und zwei Yetis kamen direkt auf ihn zu.
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40. Kapitel
Die Wände wackeln
Richie stützte sich auf seine Ellenbogen und sah hilflos zu, wie die Yetis näher kamen. In der Wand hinter ihm erbebten die Aquarien. Er reckte den Hals und sah, wie sich das Wasser wellte und die Fische aufgeregt hin und her flitzten.
Die Wand erbebte ein zweites Mal. Und ein drittes. Wasser schwappte oben aus den Aquarien heraus und lief das Glas hinab. Schnell flüchteten sich die Fische in den geheimen Zoo. Die beiden Yetis blickten sich um. Der eine schnaubte und versprühte seinen Schnodder.
Wieder erzitterte die Wand. Und noch einmal. Richie sah, dass sich Risse im Glas bildeten – die sich schnell ausbreiteten.
«Oh-oh», murmelte er.
Gerade noch rechtzeitig schützte er den Kopf mit seinen Armen, als das Glas explodierte und sich der Gang mit zersplittertem Glas, Metall und Ziegelsteinen füllte, die neben ihm herabregneten. Überall spritzte Wasser umher. Aus einer Wolke aus Staub stürzten zwei Tiere hervor, die Richie kannte: Blizzard und Little Bighorn.
Als das Rhinozeros auf dem Boden landete, brachen die Fliesen unter seinen Hufen. Es drehte sich um, hob einen Yeti mit seinem Horn in die Luft und schleuderte ihn gegen die Decke. Das Monster krachte in den künstlichen Schleim und fiel dann reglos zu Boden.
Blizzard rammte gegen den zweiten Yeti, versenkte die Zähne in seinem Knöchel und schleuderte ihn mit einem Ruck seines langen Halses gegen die Wand. Das Monster fiel zu Boden. Als es versuchte, sich zu erheben, brach es endgültig zusammen, und ein Scherbenregen ergoss sich über seinen Rücken.
Durch das Loch in der Wand trat Tank. Er stiefelte durch die Scherben und zog Richie auf die Beine. Dann rückte er Richies Brille gerade. «Tut mir leid, dass wir so spät sind, Junge.»
«Häh?», sagte ein benommener Richie.
«Wir sind spät dran. Tut mir leid. Ich musste erst ein paar Leute zusammentrommeln.»
Richie hatte keine Ahnung, wovon Tank sprach. Im Augenblick hatte er von gar nichts eine Ahnung. «Leute?»
Tank blickte in die dunkle Nacht außerhalb der durchbrochenen Mauer. «Sie kommen.»
Richie spähte nach draußen. Es war nichts zu sehen.
«Keine Sorge. Es sind bloß Vögel. Und du kennst sie schon.» Er legte Richie eine Hand auf den Kopf, als wäre er ein Basketball. «Aber du solltest dich vielleicht ducken.»
Der große Mann beugte sich vor und zog Richie mit sich. Vögel in endloser Zahl schwärmten durch die offene Mauer. Es waren Kohlmeisen. Sie füllten die obere Hälfte des Ganges und verdeckten den Blick auf die Decke. Federn regneten herab, und ein paar landeten auf Tanks kahlem Kopf, wo sie sich hell von seiner dunklen Haut abhoben. Die Meisen schwärmten an den Mädchen vorbei, die auf alle viere fielen.
Einige der Vögel trugen große Netze in ihren winzigen Krallen. Sekunden nachdem sie in das Gebäude geflogen waren, ließ eine Gruppe Meisen ihr Netz über einen Yeti fallen, der sich darin verfing und zu Boden ging. Die Vögel segelten herab und zogen die Ränder des Netzes fest, sodass ihr Gefangener darin eingewickelt wurde und schnarrend nach den Fäden schnappte.
Eine zweite Gruppe von Meisen ließ ihr Netz über einen weiteren Yeti fallen und wiederholte denselben Prozess. Innerhalb von Sekunden wand sich das Biest knurrend und strampelnd auf dem Boden.
Richie sah zu den Mädchen hin. Ella und Megan waren mit Meisenfedern bedeckt, hockten auf den Knien und jubelten. Solana presste die Stirn auf den Boden, als wolle sie ein Dankgebet sprechen. Hanna ließ freudig eine Kaugummiblase platzen.
Immer noch flogen die Meisen in Scharen durch die offene Wand. Die Laternenfische weiter unten im Gang beleuchteten ihre Flüge: Die Vögel schwärmten herbei, ließen ihre Netze fallen und fingen einen Yeti nach dem anderen ein.
«Hast du dir je erträumt, dass Meisen so was Großes und Hässliches wie Yetis fangen könnten?», fragte Tank Richie.
Richie sah seinen Freund an. «Nein. Niemals.»
«So läuft das hier, Junge», lächelte Tank. «So läuft das im geheimen Zoo.»
Richie dachte darüber nach. «Das ist toll. Aber könnte das beim nächsten Mal vielleicht ein bisschen schneller laufen?»
Der große Mann bellte vor Lachen und schlug Richie so kräftig auf die Schulter, dass der beinahe hinfiel.
Richie richtete sich wieder auf und blickte sich um. Noch war nicht alles vorbei. Die Alligatoren flohen immer noch. Und das Portal zum geheimen Haus der Kriechtiere musste geschlossen werden.
Richie spähte hinüber zum mittleren Wasserfall der Alligatorfälle. Noch immer gab es kein Zeichen von Noah und Podgy.
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41. Kapitel
Ein Pendel zwischen zwei Welten
Noah umklammerte den Vorhang und schwang sich daran zurück in das geheime Haus der Kriechtiere. Rechts und links von ihm wurde die Welt unscharf. Beim Zurückschwingen schlug ein Yeti nach ihm, doch seine Krallen sausten knapp über Noahs Kopf hinweg. Die Troddeln des Vorhangs zogen durch den Matsch, und Noah portalierte erneute in die Alligatorfälle. Immer langsamer schwang der Vorhang hin und her, bis er schließlich stoppte. Ein Alligator stürzte sich auf ihn, doch sein Kiefer schnappte ins Leere, als sich Noah wieder in den Sektor zurückschwang. Der Vorhang war zu einem Pendel zwischen zwei Welten geworden.
Als Noah unter der Vorhangstange entlangflog, sah er nach oben. Nur noch ein einziger Ring hielt den Vorhang fest.
Noah landete erneut im Sektor. Als der Vorhang zurückschwang, stellte sich ein Yeti vor das Portal. Noah zog die Beine an und stieß seine Füße gegen das Monster, sodass es zurück in die Alligatorfälle kippte.
Im Tunnel hatten sich einige Alligatoren wieder auf die Füße gedreht. Der Yeti stolperte über einen von ihnen und fiel zu Boden. Als der gereizte Alligator das Maul aufriss, spreizte Noah die Beine und entkam so dem Biss des Reptils. Der Vorhang hob ihn erst in die Höhe, dann flog er rückwärts wieder hinab. Im Fallen stieß Noah seine Hacken gegen die Schnauze des Reptils und drückte sie in den Boden.
Lange konnte es nicht so weitergehen. Bald würde der Vorhang reißen. Aber das musste geschehen, solange sich Noah in den Alligatorfällen befand. Sonst wäre er im geheimen Zoo gefangen.
Er portalierte wieder in den Zoo von Clarksville und sauste hoch in die Luft. Als der Vorhang von seinem höchsten Punkt herabfiel, spähte Noah über die Schulter und sah, wie sich ein Yeti auf allen vieren zum Angriff bereit machte. Noah schob sein ganzes Gewicht nach vorn und passierte die magische Schwelle, genau vor den ausgestreckten Armen des Yetis. Als er hinauf in den Tunnel schwang, hob der Alligator, den er gerade in den Schlamm getreten hatte, die Schnauze und schnappte nach den Handgelenken des Yetis, den er mit Noah zu verwechseln schien.
Noah erkannte seine Chance und zog mit aller Kraft am Samtstoff. Der letzte Ring brach, der Vorhang fiel und Noah stürzte in den Schlamm. Er starrte dorthin, wo sich eben noch das Portal befunden hatte: Da war nur noch eine feste Mauer. Und in den Steinen waren die Arme des Yetis gefangen. Seine mächtigen Hände umklammerten die Schnauze des Alligators, der hin und her schlug und sich zu befreien versuchte.
Aus dem Augenwinkel sah Noah eine Bewegung. Ein Yeti – der Yeti, den er mit den Füßen getreten hatte. Er stand auf allen vieren und schüttelte den Kopf, um die Benommenheit zu vertreiben. Dann hob er den Blick. Als er Noah sah, senkte er die Augenbrauen und schlug seine riesigen Fäuste auf den Boden, dass der Matsch hoch aufspritzte. Er brüllte, und seine Spucke spritzte durch die Luft.
Hinter sich hörte Noah ein lautes Zischen. Er wirbelte herum und starrte direkt in zwei Nasenlöcher. Die dunklen Löcher hoben sich, als der Alligator den Kiefer aufklappte und seine krummen Zähne und die dicke Zunge zeigte. Noah warf sich zur Seite und versuchte zu entkommen. Doch diesmal grub der Alligator seine scharfen Zähne in Noahs Körper.
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42. Kapitel
P-Dog stellt eine Falle
P-Dog steckte den Kopf aus dem geheimen Tunnel neben Den kleinen Hunden der Prärie. Nachdem er sich in alle Richtungen umgesehen hatte, sprang er mit einem kleinen Grunzer heraus. Er drehte sich um, stellte sich auf die Hinterbeine und kläffte einmal. Aus dem Tunnel schwärmte sein Rudel, einer nach dem anderen, bis mehr als hundert über den schneebedeckten Rasen des Zoos trippelten. P-Dog sauste los und führte die Präriehunde in Richtung ihres Ziels: das Haus der Kriechtiere.
Am Gehege angekommen, hüpften die Tiere die Treppe zum Vordereingang hinauf, wobei sie vorsichtig um die Scherben und Metallsplitter herumliefen. Vorsichtig schnüffelte P-Dog in der Luft und wieselte dann in das Gehege. Alligatoren krochen über den Boden auf dem Weg zur offenen Tür. Ihre Fänge glänzten im magischen Licht des Ganges.
P-Dog schwang den Kopf zurück und kläffte wild. Daraufhin stürmten die Präriehunde in das Gebäude. Knurrend und zischend öffneten die Alligatoren ihre Kiefer und bereiteten sich auf den Angriff vor.
Als die beiden Gruppen zusammenprallten, sprang P-Dog in das offene Maul eines Alligators. Doch kurz bevor die Kiefer zusammenschlagen konnten, federte er von der nassen Zunge ab und landete auf dem Rücken eines zweiten Alligators. Als dieser zuschnappen wollte, war P-Dog bereits auf dem Rücken eines dritten gelandet. Dann sprang er über einen vierten und fünften, als wären ihre knubbligen Rücken Trampoline.
Kläffend und quiekend huschten die anderen Präriehunde über die Schwänze und Rücken der Alligatoren, als wäre es eine vertraute, unebene Savanne. Die Alligatoren fuhren herum und schnappten nach ihnen, doch ihre Kiefer schlossen sich immer weit hinter den Körpern der flinken Nagetiere. Als einer der Präriehunde auf einen Alligator traf, der mit dem Rücken zu ihm lief, flitzte er über dessen Rücken und sprang von seiner Schnauze ab wie von einem Sprungbrett.
Die Laternenfische leuchteten immer noch. Die Dunkelheit schien sich in die Ecken verkrochen zu haben, als fürchte sie sich vor der Magie.
Als P-Dog zum Mittelraum gelangte, traf er auf die geöffneten Mäuler von drei Alligatoren, die nebeneinander standen. Er schoss unbeschadet zwischen den schnappenden Kiefern hindurch.
Dann führte P-Dog die Präriehunde zu den Alligatorfällen hinunter. Die Reptilien folgten ihnen, ohne zu ahnen, dass sie direkt in eine Falle liefen.
Richie deutete den Gang hinunter und sagte zu Tank: «Ist das … ist das P-Dog?»
Tank lachte laut. «Ja.»
«Aber wird er … wird er nicht gefressen?»
«Nein, der ist schnell.»
Richie sah, wie eine neue Gruppe von Meisen ihr Netz fallen ließ, diesmal über ein paar Alligatoren. Die Tiere wirbelten herum und verwickelten sich im Netz. Bald konnten sie sich nicht mehr rühren und lagen still, die Beine in den Maschen verheddert. Die Meisen segelten herab und zogen das Netz zusammen.
Als eine weitere Schar Meisen ein zweites Netz fallen ließ, wichen die Präriehunde zur Seite aus. Dann kam ein drittes Netz, ein viertes und fünftes, wie Bomben, die aus Flugzeugen herabfielen. Immer mehr Alligatoren wurden auf diese Weise gefangen.
Es dauerte nur ein paar Minuten, bis alle Alligatoren aus dem Gang im Netz waren. Dann kümmerten sich die Meisen um diejenigen, die entkommen wollten.
«Leute, seht mal!», rief Ella plötzlich. Sie deutete auf die Alligatorfälle, wo Podgy gerade durch den mittleren Wasserfall geschossen kam. Doch Richie gefiel der Anblick ganz und gar nicht.
Denn Noah war nicht auf Podgys Rücken.
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43. Kapitel
Mit Hilfe der Magie
Der Alligator packte Noah und schleuderte ihn hin und her. Noah spürte die Zunge des Reptils und die Hitze, die aus seinem Schlund drang. Doch obwohl sein Oberkörper von dem Kiefer des Alligators zusammengedrückt wurde, spürte Noah keinen Schmerz. Er blickte an sich hinab und sah, dass er in dem Vorhang eingewickelt war. Als er ihn von der Stange gerissen hatte, hatte er sich darin verheddert. Nun schien seine Magie Noah davor zu bewahren, in Stücke gerissen zu werden.
Doch der Alligator ahnte davon nichts. Er versuchte weiterhin, Noah zu zerbeißen und seine Wirbelsäule zu zerbrechen. Sein dunkles Auge befand sich nur Zentimeter von Noahs Gesicht entfernt. Es hatte die Größe eines Golfballs und blinzelte einmal … zweimal. Das Tier beobachtete Noah und wartete darauf, dass das Leben aus ihm wich.
Neben ihnen wischte sich der Yeti den Schlamm aus den Augen und knurrte. Er kroch auf Noah zu und wollte zuschlagen, doch als der Alligator den Kopf herumdrehte, fuhr Noah mit den Beinen unter die Füße des Yetis, sodass er erneut zu Boden ging.
Noah wusste, dass er etwas tun musste. Verzeifelt schlug er mit voller Kraft gegen den fleischigen Schlund des Alligators. Schließlich öffnete sich das Maul des Tieres, und Noah kullerte auf den Boden, wobei er den Vorhang mit sich riß. Er sprang auf die Beine, und der Alligator schoss vor und schnappte nur knapp an ihm vorbei.
Noah trat zur Seite, sodass sich der Alligator zwischen ihm und dem Yeti befand. Der Yeti kniete auf dem Boden, den Rücken zu Noah gewandt.
Noah erkannte seine Chance. Er packte den Vorhang mit einer Hand und hastete über den Rücken des Alligators. Dann fasste er den Vorhang mit der anderen Hand, sodass er sich hinter ihm öffnete wie ein Fallschirm, und landete auf dem Rücken des Yetis. Mit den Armen griff er um dessen Hals und zog ihm den Samtvorhang über den Kopf.
Verwirrt und blind sprang der Yeti vorwärts. Er krachte so heftig gegen die Wand, dass die Steine Risse bekamen. Noah starrte den Tunnel hinauf. Nicht mal vierhundert Meter entfernt konnte er sein Ende sehen – ein Lichtpunkt, der im Wasserfall glitzerte. Etwa fünfzehn Alligatoren trennten ihn vom Ausgang.
Noah legte seinen Mund auf das Ohr des Monsters.
«Grrraaahhhh!», machte er.
Der Yeti fuhr herum und versuchte, die Quelle des Geräusches auszumachen.
«Grrraaaa-OOOhhh!»
Gebückt rannte der Yeti durch den Tunnel und suchte sich mit ausgestreckten Armen den Weg. Er knallte gegen die Wände und verspritzte Matsch zu allen Seiten. Das Monster trat auf Alligatoren und drückte ihre Schnauzen und Bäuche in den Schlamm. Noah hielt sich auf seinem Rücken fest, während die Welt um ihn herum schwankte.
«Rrrrrraaaaagghhh! Uuaaahhhhh!»
Das Licht wurde größer und heller und der Wasserfall immer deutlicher zu sehen. Zischende Alligatoren schnappten nach den Füßen des Yetis, doch viele wälzten sich zur Wand, um nicht zertrampelt zu werden.
«Naaaaaarrrrghhh!»
Durch den Wasserfall hindurch konnte Noah erkennen, dass jemand auf ihn zukam. Tank, Blizzard und Little Bighorn. Über ihnen flog ein großer Schwarm kleiner, runder Vögel: Meisen.
Der Yeti preschte durch die Wand aus Wasser und trug Noah ins Gehege. Er platschte durch den flachen Teich, dann stolperte er in den Gang. Noah ließ den Yeti los und fiel auf den Boden. Er blinzelte, dann sah er, wie sich der Yeti vom Samtvorhang befreite, nur um gleich darauf von einem Netz bedeckt zu werden.
Federn segelten auf ihn herab. Sie erinnerten Noah an die fallenden Blätter in der Stadt der Artenvielfalt. Die anderen Scouts hasteten zu ihm und ließen sich neben Noah auf die Knie fallen.
«Noah!», rief Megan. «Geht es dir gut?»
Noah konnte nur stumm nicken.
«Der Vorhang – du hast ihn!»
«Ja», sagte Noah und sah seinen Freunden ins Gesicht. «Es ist vorbei.»
Die Meisen fingen die restlichen Alligatoren ein, dann flogen sie den Gang hinunter. Tank stellte sich zu Hanna und Solana. Gemeinsam betrachteten sie die vier Freunde, die sich fest umarmten.
«Daraus ziehen sie ihre Kraft», sagte Tank. «Was wir hier sehen, ist genau das, was sie zu Scouts macht.»
«Er hat absolut recht», hörte man eine Stimme hinter ihnen.
Die drei Pendler drehten sich zu Mr Darby um. Er war durch das Loch in der Wand getreten und stand nun neben ihnen, sein roter Mantel fiel weich bis auf den Boden. Auf seinen Schultern hockten Meisen.
Mr Darby berührte Tanks Arm. «Die Quelle ihrer Kraft liegt in ihrer Liebe zueinander. Und wir werden genau diese Stärke für unseren Kampf brauchen, das versichere ich euch.»
Tank sah den alten Mann an und schwieg.
«Guck nicht so zweifelnd. Ihre Kraft ist einzigartig. Wenn der Sieg unser sein soll, dann wird er durch ihre Liebe errungen werden.»
Tank schwieg immer noch.
«Warte nur ab», fügte Mr Darby lächelnd hinzu. «Eines Tages, Mr Pangbourne, wirst du es sehen. Eines Tages wirst du es erleben.»




[zur Inhaltsübersicht]
44. Kapitel
Das große Aufräumen
Nachdem man Sam und Tameron wieder zu Bewusstsein gebracht hatte, machten sich alle daran, das Chaos zu beseitigen. Die Meisen flogen durch die zerbrochene Wand in Richtung Flugwald und durch das verborgene Portal in den geheimen Zoo. P-Dog führte sein Rudel zurück zu seinem Gehege. Mr Darby informierte alle darüber, dass die Ordnung in der Stadt der Artenvielfalt wiederhergestellt worden war und die Yetis in verschiedene Sektoren geflohen waren. Sie hatten zwar einen gewissen Schaden angerichtet, aber wenigstens gab es keine Verletzten.
Tank nickte. «Ich rufe Red an … er soll sich um das Licht hier kümmern.» Er berührte sein Mikrophon im Ohr und sagte: «Charlie, hier ist Tank. Kannst du den Strom wieder anstellen? Ich weiß nicht, wie lange diese Laternenfische noch durchhalten.» Er lauschte Charlies Antwort, dann sagte er: «Roger. Wir sagen dir Bescheid, wenn du den Schalter umlegen kannst.»
Tank wandte sich wieder der Gruppe zu: Mr Darby, den Scouts, den Descendern, Blizzard, Podgy und Little Bighorn. Er deutete den Gang hinunter, wo sich die Alligatoren und Yetis in den Netzen wanden. «Was machen wir denn mit denen?»
«Die Affen», sagte Ella. «Aus dem SchlarAFFENland. Sie sind stark und gut aufeinander eingespielt. Glaubt mir, ich weiß das. Vielleicht können die Affen sie durch den Giraffenwald zurück in den geheimen Zoo bringen? Das Gehege ist ja hier gleich um die Ecke. Und ihr habt doch bestimmt irgendwo ein großes Auto, oder? Die Affen könnten alle in den Wagen laden, und irgendwer fährt sie dann rüber zum Giraffenwald.»
Ein Lächeln stahl sich in Mr Darbys Gesicht. Der alte Mann wandte sich an die Descender und sagte: «Seht ihr … sie denken bereits genau wie Pendler.»
Sam nickte zustimmend.
«Ich hole die Affen», sagte Tank. «Auf dem Rückweg besorge ich mir einen Wagen. Und wir brauchen noch ein paar Konstrukteure.»
Auch wenn Noah nicht wusste, was Tank mit Konstrukteuren meinte, verstand Mr Darby ihn offenbar. Der alte Mann nickte. «Dein Funkgerät bitte, Mr Pangbourne. Ich werde Mr Gordon an der Südgrenze anrufen und ihn bitten, eine Truppe zusammenzustellen.»
Noah konnte nicht glauben, wie organisiert die Geheime Gesellschaft war.
Tank warf ihm sein Funkgerät durch die Luft zu. Noch bevor es in Mr Darbys Händen gelandet war, hatte er sich schon umgedreht und stapfte in Richtung SchlarAFFENland davon.
Mr Darby fing das Funkgerät und drückte auf einen Knopf. «Mr Gordon? Mr Gordon, sind Sie da?»
Eine abgehackte Stimme ertönte aus dem Lautsprecher. «Hier Gordon.»
«Mr Gordon, wir benötigen die Dienste einiger Konstrukteure im Haus der Kriechtiere. Können Sie eine Truppe zusammenstellen?»
«Roger. Wann brauchen Sie sie?»
«So schnell wie möglich.»
«Verstanden. Geben Sie mir zehn Minuten.»
Es knisterte und knackte in der Leitung, dann war Mr Gordon verschwunden.
«Was sind Konstrukteure?», fragte Ella.
Mr Darby spähte den Flur hinunter. «Ooooh … sie reparieren Dinge.»
Eine Weile gab es nichts anderes zu tun, als zu warten. Wie aus dem Nichts tauchte Marlo auf und landete auf Noahs Schulter. Blizzard ging zu den Scouts hinüber und rieb seinen großen Kopf zärtlich an Noah. Noah lächelte und lehnte sich gegen den Bären, wobei er in dem dicken weißen Fell beinahe versank. Richie und Ella standen rechts und links von Little Bighorn und tätschelten ihn. Megan wartete neben Podgy.
Nachdem zehn Minuten vergangen waren, kam Tank mit einer Gruppe von etwa zwanzig Affen durch die zerstörte Wand herein. Die Affen grunzten und schnaubten und schnüffelten mit erhobenen Nasen in der Luft. Ein riesiger Laster fuhr rückwärts gegen das Loch im Gebäude. Tank sprang heraus und öffnete die große Ladeklappe.
«Okay», sagte Tank, «los geht’s.»
Die Affen machten sich an die Arbeit. In Gruppen liefen sie zu den Alligatoren und zogen die Netze über den Boden und die Rampe hinauf, dabei gingen sie nicht gerade behutsam vor. Die Scouts standen da und sahen zu. Währenddessen sammelten die Descender die kleineren Tiere ein, die aus den Terrarien gefallen waren – Krabben und Schnecken und Frösche und Kröten –, und halfen ihnen zurück in ihre Bassins, wo diese sofort in den verborgenen Tunneln zum geheimen Zoo verschwanden. Die Descender sammelten sogar alle Käfer ein, die sie finden konnten – ebenso wie die Spinnen.
Währenddessen näherten sich von hinten vier Männer mit großen Rucksäcken. «Nettes Durcheinander – wer hat das denn verursacht?», sagte einer.
Mr Darby drehte sich lächelnd um. «Ich bin mir nicht sicher, wem ich die Schuld dafür geben soll, aber ich bin überzeugt, Sie können es aufräumen.»
Die Männer sahen sich um. Noah vermutete, dass dies die Konstrukteure waren, von denen Mr Darby gesprochen hatte.
«Wieviel Zeit haben wir?»
«Schaffen Sie es vor dem Morgen?», fragte Mr Darby.
«Sollte kein Problem sein. Der meiste Schaden ist nur oberflächlich.»
Noah sah sich um. Die zersplitterten Aquarien, der Scherbenhaufen, die zerbrochenen Fliesen … er drehte sich zu Richie um und formte ein stummes Oberflächlich? mit den Lippen.
Richie zuckte die Schultern. Offenbar erschien auch ihm der Schaden nicht nur oberflächlich zu sein.
Die Konstrukteure gingen den Flur hinunter und öffneten eine Tür mit dem Schild «Nur für Mitarbeiter des Zoos». Sie zerrten einen Wagen mit einem Stapel dicker Glasplatten heraus, zogen ihn den Flur hinunter und hielten dort an, wo mindestens zehn Aquarien und Terrarien zerbrochen waren. Dann setzten sie ihre Rucksäcke ab und kramten darin herum.
«Seht genau hin», sagte Tank zu den Scouts.
Ein Mann nahm eine Brechstange, um den verbogenen Rahmen eines Aquariums zu begradigen. Ein anderer verwendete ein scharfes Gerät, um die Ränder von Scherben zu säubern. Ein dritter Mann hob eine Glasplatte vom Wagen, und der vierte wischte mit einem Samttuch darüber. Mit Hilfe des magischen Samtes passte sich ein rechteckiges Stück Glas in das Aquarium ein.
«Unglaublich», murmelte Megan.
«Was ist mit diesem Samt?», fragte Ella Mr Darby. «Züchtet ihr den auf einer magischen Farm oder so?»
«Geduld», sagte Mr Darby. «Du wirst bei deinem Pendlertraining noch davon erfahren. Und schließlich … schließlich wirst du es selbst sehen.»
Die Konstrukteure gingen zu einem zweiten Aquarium, dann zu einem dritten, vierten und fünften, und jeder Mann erledigte seine Aufgabe. Als sie die Wand vollständig wiederhergestellt hatten, nahmen sie ihre Werkzeuge und zogen den Wagen zu einem anderen Bereich des Geheges.
Die Affen sammelten weiter die gefüllten Netze zusammen, und eine halbe Stunde später war der Lastwagen voll. Der Boden im Haus der Kriechtiere sah seltsam leer aus. Alle versammelten sich am hinteren Ende des Wagens, und Tank schloss die Laderampe.
«Okay», sagte er. «Die Affen und ich kümmern uns um den Rest.»
Richie trat vor. «Danke, Tank. Danke, dass du mich gerettet hast.»
«Kein Problem, kleiner Mann.» Tank streckte Richie seine Faust hin. «Gib mir eine davon.»
Sanft stieß Richie mit seiner kleinen Faust gegen Tanks riesige. Dann schüttelte er die Hand und formte ein stummes Auuuu! mit den Lippen.
«Und ihr, Leute?», wandte sich Tank an die anderen Scouts.
Nacheinander berührten die drei Freunde Tanks Faust mit ihren Fäusten.
«So läuft das.» Tank zwinkerte. Dann sagte er zu den Descendern: «Wir sehen uns drinnen.» Er drehte sich um und pfiff dem Fahrer zu. Der Laster fuhr vor und schickte eine Abgaswolke in die Luft. Tank führte die Affen über den Hof, wo sie neben dem langsam fahrenden Auto hergingen. Als es um die Kurve fuhr, beleuchtete der Mondschein seine Seite, und sie konnten lesen, was in großen Buchstaben darauf stand: «ACHTUNG! LEBENDE TIERE!»
«Ich wette, das hat noch nie so gestimmt wie heute», sagte Richie.
«Wahrscheinlich nicht», sagte Mr Darby lächelnd. «Aber nun ist es für euch Scouts Zeit, nach Hause zu gehen, bevor euch jemand in den Betten vermisst.»
«Ja», sagte Noah. «Ich sollte vielleicht mein Fenster schließen, bevor meine Eltern aufwachen und sich fragen, woher die kalte Luft kommt.»
Sam ging zu Noah hinüber. Er wollte etwas sagen, geriet jedoch ins Stocken. Sein Blick huschte nervös hin und her. Schließlich sagte er: «Das war gut. Im Tunnel mit dem Vorhang …» Er suchte nach mehr Worten. «Es war einfach gut.»
Noah wurde ganz warm. Es war das erste Mal, dass ein Descender ihn lobte.
Hanna und Solana traten zu Megan und Ella. «Netter Job mit dem Yeti. Wenn ihr das Vieh nicht angesprungen hättet …», sagte Hanna.
«Kein Problem», meinte Ella. «Wir Mädchen müssen schließlich zusammenhalten, stimmt’s?»
Hanna zwinkerte und ließ eine Kaugummiblase platzen.
Als sich alle verabschiedet hatten, sagte Mr Darby: «Blizzard und Little Bighorn, wollt ihr beide bitte die Scouts sicher zum Eingang bringen? Charlie wird das Licht erst wieder einschalten, wenn ihr zurück seid.»
Die beiden Tiere kamen herüber, und die Scouts kletterten auf ihre Rücken – die Jungen setzten sich auf Blizzard und die Mädchen auf Little Bighorn. Als Noah es sich auf seinem üblichen Platz ganz vorne gemütlich machte, blickte er auf Podgy hinunter.
«Podgy, ich muss dir was sagen. Diese Tausendfüßler haben mich nicht bloß angeekelt – sie haben mir auch richtig Angst gemacht.»
Podgy steckte den Schnabel unter eine Flosse, als wolle er zustimmen.
«Tausendfüßler?», fragte Richie. «Wovon …» Sein Gesicht leuchtete auf. «Hey! Wo wir gerade von Tausendfüßlern sprechen, ich kenne einen echt guten Witz!»
«Was?», japste Noah ungläubig.
«Ein Witz … ich weiß einen Witz über Tausendfüßler!»
Ella warf Richie einen Blick zu: «Wenn du auch nur daran denkst, jetzt einen deiner albernen Witze zu erzählen …»
«Was?», sagte Richie. «Soll ich ihn uns für später aufheben?»
Noah lachte und klopfte Blizzards Hals. «Komm, Bliz, lass uns nach Hause gehen.»
Blizzard knurrte. Gemeinsam schritten die beiden Tiere im magischen Licht der Laternenfische den Gang entlang. Sie erreichten den Mittelraum und marschierten in Richtung Ausgang. Dort drängten sie sich durch die kaputten Eingangstüren und sprangen ins Freie. Seite an Seite liefen sie durch die Dunkelheit und hinterließen mit ihren Pfoten und Hufen Spuren im Schnee.
Die Scouts beugten sich vor und spürten die kalte Brise. Adrenalin floss durch ihre Adern, nachdem ein weiteres Abenteuer im geheimen Zoo zu Ende ging. Als sie sich dem Haupteingang näherten, hob Noah die Faust und jubelte.
Die anderen Scouts machten es ihm nach.
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45. Kapitel
Die beiden Männer
Während die Scouts auf dem Weg zum Haupteingang waren, betraten zwei Männer das Rhinorama. Da der Strom immer noch nicht angeschaltet war, lag alles im Dunkeln. Ihre Füße knirschten im Schnee, als sie das leere Außengehege durchquerten. Schließlich erreichten sie die Höhle von Little Bighorn. Einer der Männer sah sich um, um sicherzugehen, dass keiner sie gesehen hatte. Er war groß und schlaksig, und sein Kopf war bedeckt von feuerroten Haaren. Charlie Red. Mit einer Armbewegung bat er den anderen Mann in die Höhle. Der zweite Mann trug einen schwarzen Trenchcoat und einen Filzhut mit breiter Krempe. Als er sich duckte, um die Höhle zu betreten, murmelte er: «Gut gemacht, Mr Red.»
Seine Stimme war so schnarrig und heiser, dass sie kaum noch menschlich klang. Etwas schien mit seinen Stimmbändern nicht zu stimmen oder mit seiner Zunge oder mit seinen Lungen oder mit allem zusammen. Er klang, als ob sein Fleisch von innen verrottet sei.
Charlie Red nickte. Dann sah er zu, wie der Schattige die Höhle betrat – die Höhle mit einem Portal in den geheimen Zoo.
Kurz nachdem er das Rhinorama verlassen hatte, öffnete Charlie Red die Tür zum Energieversorgungsraum des Zoos, einem kleinen Gebäude neben dem Eingang. Drinnen nahm er sein Funkgerät und hob es an seine Lippen.
«Ich bin jetzt im Energieversorgungsraum. Bitte um Genehmigung, den Strom einzuschalten.»
Mr Darbys Stimme drang durch den Lautsprecher. «Charles, wir sind hier fertig. Bitte fahr fort.» Als Charlie Red mit der Taschenlampe nach den richtigen Schaltern suchte, fügte Mr Darby hinzu: «Guter Notfallplan, Charles. Die Präriehunde und die Meisen – alles hat perfekt geklappt. Sogar Blizzard und Little Bighorn sind rechtzeitig gekommen. Und den Zoo in Dunkelheit zu versetzen, war eine großartige Idee! Ich glaube, wir können davon ausgehen, dass unsere Handlungen von niemandem im Außerhalb beobachtet worden sind. Und wir können sicher sein, dass kein Yeti entkommen ist.»
Charlie fand die Schalter und drückte einen nach dem anderen. «Danke, Sir.»
«Tank und ich arbeiten hier noch mit den Konstrukteuren. Auch dazu kann ich dich nur beglückwünschen. Alles ist nach Plan gelaufen.»
Das Funkgerät schwieg, und Charlie steckte es sich wieder an seinen Gürtel. Er trat nach draußen und sah zu, wie die Lichter nacheinander angingen. Leise murmelte er: «Ich weiß, alter Mann. Alles läuft ganz genau nach meinem Plan.»
Und mit diesen Worten schloss Charlie Red die Tür und ging zurück auf seinen Posten.
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Über Bryan Chick
Bryan Chick hatte bereits im Alter von neun Jahren die Idee zu dieser Geschichte. Zwanzig Jahre später entwickelte er aus dieser Idee eine wunderbare Geschichte in mehreren Bänden. Bryan Chick lebt mit seiner Frau und drei Kindern in Clarkston, Michigan.




[zur Inhaltsübersicht]
Über dieses Buch
Yetis im Zoo von Clarksville! Ein Schock für die Bewohner des geheimen Zoos und die vier Action Scouts Noah, Megan, Richie und Ella. Als Pendler zwischen dem geheimen und dem städtischen Zoo wissen die Freunde, was das zu bedeuten hat: Die gefährlichen Monster versuchen, in die Welt außerhalb des Zoos einzudringen, also in die Nachbarschaft der Scouts! Zum Glück stehen ihnen ihre Freunde, der Eisbär Blizzard, Pinguin Podgy, Präriehund P-Dog und eine Gruppe Koboldmakis zur Seite. 

 «Der geheime Zoo lässt junge Leser abtauchen in eine phantasievolle, mit Geheimnissen bestückte Welt mit ihren lustigen, farbenprächtigen und zum Teil gefährlichen Bewohnern.» 
 Main-Echo

 «Der geheime Zoo hat alles, was Kinder zum Lesen verführt: einen Geheimklub, ein gefährliches Abenteuer, dunkle Gegner, schreckliche Gefahren, clevere Tiere, Mystik und Magie.» 
 Neue Presse
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